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Frühgefchichtliche Altertümer

des Kankons Schaffhausen.

Kommentar §ur archäologischen â^rte.

Von Georg Wanner.





Vorbemerkung.

„Völker verrauschen,
Namen verklingen,
Finst're Vergessenheit
Breitet die dnnkelnachtenden schwingen
Ueber ganzen Geschlechtern aus".

Ämter den der heutigen Erdgestaltuug vorausgehenden EntwicklungSepochcu

unseres Planeten weist zuerst die Tertiärformation Lebensbcdingungen auf,

welche das Dasein des Menschen nicht ausschließen; dieser hätte also das

Vergnügen haben können, Zeitgenosse des berühmten Oehninger RiescnwassermolchS

zu sein, den Andreas Scheuchzer als den Uorric» Uilmvii tsstiZ begrüßen

zu dürfen glaubte. Die frühesten Spuren sind aber für Europa bislang erst

im Ouartär gefunden worden; in der Gegend von Weimar z. B., bei Taubach,
lebte der Mensch während einer Zwischeneiszeit in Gesellschaft des slspUu8
writiizuuL, deS Nlrirroeenos irrkMnnNiirus, überhaupt einer Fauna warmer

Himmelsstriche. Dann änderte sich das Klima; die letzte Eiszeit kam und

ging. Noch aber strich arktisch-kalter Wind vom Rheingletscher, da suchte schon

der erste Ansiedler sein Obdach in unserer Gegend. In der zweiten Hälfte
der Diluvialzeit also beginnt die Urgeschichte unseres Ländchens. Allmählich
milderte sich die Luft; Tier- und Pflanzenwelt nahmen im großen Ganzen die

uns vertrauten Formen an. Unter den Artefakten begegnet uns aber noch kein

Metall; noch ist der Stein das vorzüglichste Nutzmaterial, nur daß jetzt schon

die Kunst geübt wird, das Steinbeil zu polieren. Darnach stellt man der

Diluvialzeit mit ihren roh zurechtgeschlagenen Steiugeräten, der paläolithischen

Periode, die jüngere, neolithische, die Periode des geglätteten Steins, gegenüber.

Neben den spätesten Formen derselben erscheinen nun, etwa 2000 Jahre
vor unserer Zeitrechnung, die ersten Kupfergeräte; die eigentliche Metallzeit
wird aber erst durch die Bronze eröffnet, deren Herrschaft in unseren Gegenden

sich bis zur Mitte des achten Jahrhunderts erstreckt. Von da an wird sie ihr
mehr und mehr durch das Eisen streitig gemacht, welches zwei völlig verschiedene

Gruppen von Stilformen über fast ganz Europa hin verbreitet. Die Epoche
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des älteren Stiles, die erste Eisenzeit, nennen wir nach einer außerordentlich

reichen Gräberstadt die Hallstattperiode; ein wichtiger Fundort des jüngeren

Stiles, Marin ain Neuenburger See, schenkte der zweiten Eisenzeit den Namen

km 'Uène-Periodc. Diese reicht etwa vom Jahre 100 bis zum Erscheinen der

Römer, die in unserm Kantonsgebict vom Jahre 10 v. Chr. Geb. an bis

zum Ende des dritten Jahrhunderts geboten; die friihgermanische Periode

endlich schließt mit der Herrschaft der Merowinger.

Dem Kenner kann es nicht entgehen, daß ich in der Anlage der

vorliegenden Arbeit im wesentlichen dein von Herrn Privatdozent Heierli
aufgestellten und in seinen einschlägigen Publikationen durchgeführten Schema

gefolgt bin. »Wenn ich dagegen im „allgemeinen Ueberblick" den Rahmen weiter

gesteckt habe, so bestimmte mich dazu einerseits die Rücksicht ans die Ansprüche

der Archäologen, welche ich für verschiedene Partieen auf geschriebene, noch

nicht veröffentlichte Akten hätte verweisen können; anderseits leitete mich das

Streben, der Urgeschichte namentlich in denjenigen Kreisen Freunde zu

gewinnen, welche besonders geeignet wären, den Altertumsforscher im Sammeln
zu unterstützen. Objektive Beurteilung wird mir die Schwierigkeit dieser Doppelaufgabe

als Milderungsgrund gelten lassen, wenn ich da oder dort des Guten

zu viel oder zu wenig gethan habe; im übrigen möchte ich die Bitte des

Dichters zu meiner eigenen machen:

3i gniâ irovistl l'soàs istis,
Cnrrcliclris inapemU; si iron, Uis ulsrs inseuirr

Allgemeiner Ueberblick.

I. Die Felsenîvohnungen und HWengviider
der Steinzeit.

Aus der Wasserscheide zwischen Merishauser- und Fulachthal, 172 in
über Nicer, erheben sich zwei vereinzelte Felsgebilde aus weißem Jura; von
einem Bildhäuschen ans vorreformatorischer Zeit, das vermutlich ein Schaff-
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hauser Bürger namens Schweizer in der Nähe hat aufstellen lassen, ist auf
sie die Bezeichnung

Schweizeröbild

übertragen worden. Der westliche der beiden Felsen — seine frühere Benennung

Jmmenfluh fiel übel angebrachtein Stolz auf den Schweizernamen zum Opfer —
beschreibt an seinem Fuß ein halbes Oval, das sich nach Südwesten öffnet;
oben neigt sich die 16 irr hoch ansteigende Wand kräftig vor und läßt so ein

natürliches Dach überhangen, das den kalten Nord- und Ostwinden den Zutritt
verwehrt: giinstigere Gelegenheit konnte eine urzeitliche Niederlassung bei uns

nicht wohl verlangen! In der That wies hier die Grabung, die 1891 und

in den folgenden Jahren von Herrn On. I. Niiesch in vorbildlicher Weise

geleitet wurde, auf postglazialem Randenschotter eine prähistorische Wohnstätte

nach, deren früheste Besitzer noch das Renntier jagten — als die Ansiedelung

aufgegeben wurde, herrschten bereits annähernd die klimatischen Verhältnisse

der Gegenwart.

In den Schichten, die sich unter dem Felsdach aus Kulturresten und

Verwitierungsschntt angehäuft haben, lassen sich von unten nach oben deutlich

die arktische Tundrafanna, die subarktische Steppenfauna und die Waldfauna
unterscheiden; für die Tundra ist der Halsbandlemming das Charaktcrtier, für
die Steppe das auch der Tundra nicht fremde, aber in der subarktischen

Tiergesellschaft mächtig vorherrschende Renntier, während der Hirsch eine

Waldlandschaft voraussetzt.

Es liegt auf der Hand, daß an den gewaltigen Klimawandlungen, wie

sie durch diese Faunenfolgc bewiesen werden, Jahrtausende gearbeitet haben.

Zwischen den ersten Besiedler und uns Epigonen legt Herr O>v. Niiesch die

Kleinigkeit von 20,000 Jahren im Maximum, indem er auf je 1000 Jahre

durchschnittlich 10 am Niederschlug rechnet.

Schon der erste Jäger, der den Felsen bei Schwcizersbild sich zum
Obdach ausersah, verfügte über einen Kreis von Kulturerrungenschaften: seine

aus einheimischem Material') hergestellten Silexgeräte — es sind deren 300
der untersten Schicht enthoben worden — sind nicht weniger vollkommen als

die seiner Nachfolger und stehen technisch ganz auf der Höhe der Phase von

On Nnclslsine, also am Endpunkt einer taugen Entwicklungsreihe, deren

') Weil in die Runde deckte unser Randen den Bedarf an Feuerstein; haben

doch die Diluvialmcnschen an der Schussenguellc in Oberschwaben ihren Feuerstein
aus unserer Gegend bezogen.
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Verlauf in zahlreichen westeuropäischen Höhleu, besonders in Frankreich und

Belgien, verfolgt werden kann. Auch die Verarbeitung von Horn und Knochen

weist auf Daseiusverhältnisse, die sich schon hoch über die Stufe von Taubach

erheben.

Nahrung und Kleidung lieferte dem Wilden die Jagd. Unter den Tier-
rcsten sind in der untersten Schicht vertreten: Luchs, Wolf, Eisfuchs,
gemeiner Fuchs, Vielfraß, brauner Bär, Hermelin, Wiesel, Renntier, iklriiro-
LSN0S tialrvi'i'Iriirus, Wisent, Alpenhase u. f. w. Zahlreicher freilich sind

die Verdauungsüberreste von Vögeln, so daß gegen den Schluß, der Mensch

habe auf dieser ersten Stufe nur vorübergehend unter dem Felsen seine Wohnung

genommen, nichts eingewendet werden kann. Es wurde auch nur eine

einzige Feuerstelle beobachtet. Stärke der Schicht 59 orn.

Dauernde Ansicdlung erfolgte dagegen in der Steppenzeit, für welche

außer dem Renntier, dem drei Viertel der ganzen Knochenaufhäufuug
angehören, besonders Zwergpfeifhase, Mauulkatze, Wildpferd und Steppenesel

charakteristisch sind. Die beiden letzter» sowie das Renntier hat eine nicht ganz

ungeschickte Hand in groben, aber kennzeichnenden Umrissen auf einem Kalk-

steinplättcheu verewigt: der gleiche Stein schenkte uns aber auch das Bild
eines Mammuts, für das wir dein ahnungslosen Spieltrieb des Natnr-
künstlers ganz besonders zu Dank verpflichtet sind, da in der Knocheninasse

gerade das Mammut umsonst gesucht wird. Aus einem Geweihstück ist ferner
ein Fisch eingekratzt; ein Renntier und zwei Pferde sehen wir endlich auf zkvei

sauber geglätteten, an dem einen Ende durchbohrten Geweihstangen, denen die

Schwierigkeit der Zweckbestimmung die Verlegenheitsbezeichnung „Kommandostab"

eingetragen hat. Hier wie anderswo, in Frankreich zumal, macht man
die Beobachtung, daß nur die Nahrungstiere der Nachzeichnung gewürdigt

wurden, mancherorts auch noch - das Weib: „sinnliche Liebe und Nahrungsbedürfnis

sind die Genien dieser Kunst." ')

Stark kontrastieren mit diesen naturalistischen Leistungen die in höhern,

also jünger» Lagen der gleichen paläolithischen Schicht vorkommenden Versuche

„geometrischer" Verzicruugsweise. Wie die Tierzeichuungeu dem Jäger
eigentümlich sind, so verraten diese schematichen Kerbungen mit ihren einer primitiven

Technik entlehnten Motiven (Umrahmungen, Vcrschnllrungen, Bandstreifen

u. s. w.) den Handwerker. Ein besonders schönes Flechtmuster beweist, daß der

') Hörnes, Urgeschichte der bildenden Kunst, pnK. 52. — Ein Unikum s. »NA. IN.
2) Nncsch, Schwcizersbild, Tafel VIII, ö.
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Troglodtst mit der Kunst des Flechten? wohl vertraut war; überall ist die

Korbslechterei die Vorläuferin der Töpferkuust.

Wir sind so unvermerkt bei der Betrachtung der Arbeitsgeräte angelangt.

Sie überraschen mehr durch ihre Masse als durch Mannigfaltigkeit: nicht

weniger als 14,000 Werkzeuge ans Feuerstein wurden gezählt, die an Lrt
und Stelle durch Druck und Schlag zu Messern, Schabern, Sägen, Bohrern,
Lanzenspitzen hergerichtet worden waren. Granitblöcke dienten als Amboße, Kiesel

als Schlaginstrumente. Dazu kommen über 1300 Gegenstände ans dem Geweih

des Renntiers und den Knochen vom Renntier und Alpenhasen: Nadeln mit
rundem Oehr, Pfriemen, Meißel, Harpunen, Lanzenspitzen und Pfeifen.

Je tiefer die Gesittung steht, desto kräftiger wirkt das Bedürfnis, den

Leib mit allerhand Gegenständen zu behängen, welchen Farbe, Glanz,
auffällige Gestalt oder seltenes Vorkommen höheren Wert zu verleihen scheint.

Dieser „Schmuck" bildet zugleich zusammen mit den Geräten die ursprünglichste

Form des Sondereigentums, das der Besitzer nirgends besser aufbewahren

konnte, als am eigenen Leib. Manches Stück erinnerte wohl auch an einen

glücklich bestandenen Kampf; einem andern traute man vielleicht eine geheimnisvoll

schützende Kraft zu. Durchbohrte Zähne, Knöchelchen, Versteinerungen

in dem und anderem bestanden die Kostbarkeiten, wie sie der Wilde von

Sckweizersbild um den Hals getragen hat.

In dieser etwa 30 c-rrr starken Schicht ließen sich mehrere künstlich

gebaute Herde in ungleicher Tiefe wahrnehmen. Hier sammelte sich die Horde

zur Mahlzeit: auf Kieseln wurde in Ermangelung von Thongerätcn die Jagdbeute

gebraten; hier wurden die Hausgeschäftc erledigt — Zurichtung von

Werkzeug und Waffen, Verarbeitung der Felle zur Bekleidung; hier lagerte

man sich zur Nachtruhe, vor dein umherschweifenden Raubtier durch die lodernde

Flamme geschützt.

Auf dem Niederschlug paläolithischer Bcsicdelung fand die Untersuchung

nun eine neue, stellenweise 80—120 erri starke Verwittcrnngsmasse aufgehäuft,

welche später von Kulturresten der jüngcrn Steinzeit überdeckt wurde. Diese

mächtige Brcccienschicht ist also das Produkt der Zwischcnpcriode, welche den

paläolithischen und den ncolithischen Kulturabschnitt verbindet - nicht trennt;
denn wenn sie auch arm an Zeugen menschlicher Anwesenheit ist, so läßt sich

doch sowohl an Tierknvchcn als an Werkzeugen ein allmählicher Uebergang

nachweisen. Während der Zwischenzeit vollzog sich die Umwandlung der Steppe

in die Waldlandschaft. Die steigende Wärme vertrieb die Fauna des kalten
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Klimas, soweit sie sich den neuen Verhältnissen nicht anpassen konnte, teils

ins Hochgebirge, teils nach nordischen Breiten; und den Nahrungstieren folgte

die Großzahl der Jäger. Von den Waldtriften nahm eine andere Vergesellschaft

Besitz Edelhirsch, Reh, Torfrind, Schaf und Ziege erscheinen als

ihre hervorragendsten Vertreter — und lockte ihre bisherigen Verfolger nach

sich. In dem neuen Jägerstamm verloren sich mit der Zeit die spärlichen Ueber-

bleibsel der ursprünglichen Bevölkerung; ans der Mischung der beiden Bildungs-
elcmentc aber erwuchs die neolithische Kultur. Auch diese hat bei Schweizersbild,

wie schon gesagt, ihre Spuren zurückgelassen; ihr gehören vor allem die

19 Grabstätten an, die, zum Teil ummauert, 21 Skelette einschlössen. Die

wissenschaftliche Untersuchung derselben ergab überraschende Resultate: von den

14 Erwachsenen stammen fünf und von den Kindern sicher zwei, die — ein

zarter Zug! — ihren Müttern zum ewigen Schlaf in die Arme gebettet waren,

von einer Art Zwergrasse her; neben diesen waren, anscheinend unter ganz

gleichen Verhältnissen, auch Menschen von normaler Größe beerdigt — dolicho-

kephale sowohl wie brachhkephale. Schmuckbeigaben wurden nur bei Kindern

beobachtet: Kalkschalen der Serpula, Ranbtierkrallen, Bohnerzkllgelchen, vielleicht

auch Feucrsteinmesser. — Fast durchweg waren die Leichen in Asche gebettet,

die in großer Menge sich fand, also ans starken Waldbestand schließen läßt.

Der luftabschließenden Aschenhülle verdanken wir auch die Erhaltung verschiedener

Früchte: Haselstaude, Waldkirsche, Haferschlehe u. s. w. — Abfälle.der
Mahlzeit, für die allerdings nach wie vor die Jagd in erster Linie aufkommen

mußte.

Einen beachtenswerten Fortschritt bedeutet die Erfindung der Töpferknnst;
und wenn wir in diesen Anfängen die kindlich schlichte Verzierung durch

Eindrücke des Fingernagels wahrnehmen, so werden wir dies als den

Ausgangspunkt einer Dekorationsweise zu würdigen wissen, die von spätern

Kulturabschnitten gelegentlich zu unerwarteter Gefälligkeit entwickelt worden ist.—
Für die Geräte aus Horn und Knochen, deren nicht viel mehr als 200 gezählt

wurden, lieferte vornehmlich der Hirsch das Material; vom Torfrind fanden

sich nur ein paar Knochen verarbeitet. — Chronologisch besonders bedeutsam

sind 12 geglättete Steinwerkzeuge; das vollkommenste derselben, aus Serpentin,
zeigt bereits den mißglückten Versuch der Durchlochnng, während die andern

mehr oder weniger die lange, schmale Form des Feuersteinmeißels besitzen,

also das Mittelglied zwischen diesem und dem spätern Steinbeil bildend)

0 Diese Zwischenform deckt sich mit dem dünn- und spitznackigen Beil des

Nordens, das dort ebenfalls für die llebergangsstnfe typisch ist.
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Aus allem erhellt, daß diese dritte, etwa 4V ein starke Schicht nur die

Ansänge der neolithischen Kultur umschließt. Wahrscheinlich diente das Felsdach,

von vorübergehender Einquartierung abgesehen, auch nur noch den Toten zur

Wohnstätte: ein solch gewaltiges Denkmal hätte der Mensch seinen Lieben

nicht aufrichten können, wie der Fels es bot.

Fassen wir die wichtigsten Ergebnisse rasch zusammen: die erste Besiedlung

fand statt nach dem Zurückweichen der Gletscher unter der Herrschaft

eines nordischen Klimas; die Blütezeit der Niederlassung fällt in die Steppen-

zeit; nur vorübergehend wnrde die Felswohnung in der Uebergangsperiode und

der jüngern Steinzeit benutzt, in der letztem auch als Begräbnisstätte — über

die Anfänge der neolithischen Kultnr aber führt die Hinterlassenschaft nicht

hinaus. Einige Funde aus viel spätern Zeitabschnitten berühren uns hier nicht.

Die prähistorischen Anwohner von Schweizcrsbild besaßen nicht die

unbestrittene Herrschaft über die Jagdgründe der Umgebung. Nachbarn scheinen

z. B. in einer

Höhle am Siidabhang des LnngenbcrgS

gehaust zu haben, wo Herr 4)n, Nücsch vor kurzem einige paläolithische Funde

gemacht hat: Zähne, mehrere unbearbeitete unv zwei bearbeitete Knochen vom

Renntier. — Schon 1874 wurden prähistorische Entdeckungen in einer

Höhle an der Nosenhalde

gemacht, welche sich etwa 20 m über der Sohle des Freudenthales gegen

Westen öffnet. Die Beschreibung, welche Herr Prof. I)n. Karsten von seiner

Untersuchung der Stätte geliefert hat, läßt keinen Zweifel, daß die Geschichte

der Freudenthalcrhöhle im wesentlichen mit derjenigen von Schweizcrsbild

zusammenfällt. Unter den paläolithischen Niederschlägen treten uns die Reste

der von Schweizersbild her bekannten Tierarten entgegen; neu sind der Grizzli-
bär und die Gemse; Knochen vom Mammut lagen ans dem Grunde der Schicht.

In mannigfaltigen Gestalten treffen wir die Feuersteinarbeiten; recht gefällige

Formen weisen aber namentlich einzelne Knochengeräte auf, zum Teil mit

hübschen Strichverzierungen; so trägt eine Lanzcnspitzc eine Doppelreihe von

Rauten, eine Verzierungsweise, die uns auch im Keßlerloch begegnet und in

französischen Stationen nicht selten ist. Schmuck: ein durchbohrtes Scheibchen

Braunkohle und eine durchlöcherte Muschel.

Entspricht diese untere Lage den Schichten der Tundra und der Steppe

von Schweizersbild, so umschließt die darüber gebreitete Trümmermasse die
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Ucberbleibsel der Waldtiere. Da aber die Fündstücke ganz auffällig hinter denen

des vorausgehenden Zeitabschnittes zurückbleiben — außer Gefäßscherben von

ungeschwemmtem, mit groben Quarzkörnern versetztem Thon wurden, wie es

scheint, überhaupt keine Artefakte beachtet — so ist zu vermuten, daß während

der jüngern Steinzeit die Höhle an der Rosenhalde wie das Felsdach von

Schweizersbild nur vorübergehend als Wohnort benützt worden sei. Vielleicht

geht die Analogie noch weiter; denn wenn auch keine Skelette zum Vorschein

kamen, sondern nur Bruchstücke von solchen, und zwar durch den ganzen Raum

hin verstreut, so wird man doch daraus lieber auf eine spätere Durchwühlung
des Bodens schließen, bevor man mit Karsten die paläolithischen Bewohner

der Höhle des Kannibalismus schuldig spricht.^
Eine vierte Niederlassung der ältern Steinzeit hat Reallehrer Merk im

Jahre 1873 im

.Keßlerloch

ausgegraben. So heißt eine geräumige, etwa 15 rar tiefe Durchgangshöhle,

knapp 1 Kilometer westlich vom Bahnhof Thayngen, hart an der Bahnlinie.
Der glückliche Entdecker gewann aus den beiden Kulturschichten eine große

Masse von Artefakten und Knochen, Knochen allein etwa 1560 Kilo. Dem

ersten Blick schon verrät die Tiergesellschaft, die in der Höhle uns vor Augen

tritt, ihre Uebereinstimmung mit der Tundra- und Steppenfauna von Schweizersbild,

so daß die obere Altersgrenze nicht über diejenige der Nachbarstationen

hinausgelegt werden kann, trotz der paar Reste des Höhlenlöwen. Das Keßlerloch

vermißt die Manulkatze, das Hermelin, das Wiesel, den Pfeifhasen u. f. w.;
dagegen hat es, wie die Freudenthaler Höhle, die Gemse vor dem Schweizersbild

voraus und außerdem das Murmeltier und den Moschusochsen. Ebenso

sicher scheint mir die Kongruenz der untern Altersstufe zu sein. Merk schließt

aus den Edelhirschresten auf sechs Individuen; dazu kommen wenige Knochen

von Wildkatze, Urochs, vom Torfrind zwei Phalangen — genug, um von

') Vcrgl. Nüesch, Schmeizcrsbild, x, 219: „Der paläolithischc Mensch von
Schwcizersbild war kein Kannibale." — Die Behauptung, daß der Höhlenbodcn keine

Spuren früherer Ausgrabung verraten habe, wird schon dadurch fraglich gemacht, daß
die Deckenschicht über der ncolithischeu einen Gcmskiefer lieferte, während in der untersten

Lage auch Angehörige der Waldfauna einträchtig neben Tundra- und Steppcntiercn
lagen.— Es darf wohl auch darauf hingewiesen werden, daß das Vorkommnis früh-
neolithischer Gräber über paläolithischen Wohnstätten auch in der Dordognc bemerkt

wurde, bei der am Fuße eines Felsens (Schwcizersbild!) liegenden Station von Cro-
Magnon.
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gelegentlicher Benutzung in ncolithischer Zeit zu zeugen, zu wenig, um längere

Ansiedluug zu beweisen. Wenn dagegen alle Kulturreste der jünger» Steinzeit

fehlen — wir vermissen die Töpferware ebensowohl als geschliffene Steinge-
rätc — so mag sich dies daraus erklären, daß die Höhle zu keiner Bestattung

benutzt worden ist.

90 " » der paläolithischen Knochenmasse stammen vom Renntier her, von

dem sich etwa 230 Exemplare berechnen ließen, ungefähr halbsoviel als beim

Schweizersbild; ähnlich ist das Verhältnis bei den Feuersteinarbeiten, von denen

unter dem Felsen von Schweizersbild über 20,000, in der Thapnger Höhle

12,000 gezählt wurden. Dagegen erringt sich diese den Vorrang in technischer

Fertigkeit. Die Tierzeichnungen, die eingeritzt sind auf Kohlenstückchcu (zwei

Pfcrdeköpfe) und auf Renntierknochen (Wildschwein, Renntierkopf, weidendes

Renntier, Steppenpferd und Steppenesel) bekunden sichere Hand und scharfe

Beobachtung in höherm Grade als die entsprechenden Leistungen von Schweizersbild;

dazu kommen einige Rundwerke, so die Köpfe eines Moschusrindes und

eines Alpenhascn, während Schweizersbild keine plastischen Arbeiten lieferte. Auch

die geometrische Zierweise ist vollkommener und mannigfaltiger, ähnlich den

Arbeiten vom Freudenthal: schräg gestellte Reihen kurzer Kerblinien, Zickzacklinien

und -bänder, zwei parallele Reihen von Rauten. Sodann erscheinen

manche Geräte, namentlich Harpunen, zweckdienlicher, zwei Nadeln erhielten

nicht das leichter zu bohrende runde Oehr, sondern ein ovales. Ueber die

Schwelle der neolithischen Zeit führt aber diese Ueberlegcnheit in der

Handfertigkeit nicht; die Unterschiede erklären sich aus dem größern, bezw. geringern

Maße individueller Gcschicklichkeit.

Neuerdings hat Herr 1)v. Nüesch auch das Keßlcrloch in Angriff
genommen mit einem Ergebnis, das auch einer Fortsetzung der Grabung Erfolg
verspricht. Der verdiente Forscher entdeckte noch völlig unberührte Partien,
welche eine große Anzahl von schönen, im Vergleich mit Schweizcrsbild stark

abgenutzten Feuersteingeräten lieferten, ferner zahlreiche Werkzeuge aus Horn
und Knochen, z. T. mit den bekannten Verzierungen; das Rautcnornament

erscheint sowohl eingetieft als in erhabener Arbeit. Einzig in seiner Art wäre

die Zeichnung eines menschlichen Gesichts mit Schnurr- und Backenbart. Dazu
kommen Schnitzereien aus fossilem Elfenbein. — Vom Mammut fanden sich

außer Backenzähnen besonders viele Knochen von jungen und alten Tieren,

teilweise verbrannt und kalziniert in der Asche eines Herdes — also war, wie

schon die Zeichnung von Schweizersbild dargethan hat, das Mammut ein

Jagdtier!
2-
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Mcrk erzählt, daß beim Bahnbau in nächster Nähe eine Höhle „mit
einer nicht unbeträchtlichen Menge- Menschenknochen" weggesprengt worden sei.

Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, daß uns hier eine neolithische Grabstätte

verloren gegangen ist. Als letzte Fundstelle paläolithischer Zeit hat Herr

hyg Kerzenstiibli,

eine Höhle bei Lohn, namhaft gemacht. Während eine frühere Grabung ihm
den Erfolg versagte, brachte vor kurzem eine Nachuntersuchung verschiedene

Feuersteingcräte (Messer, Schaber, Sägen, Bohrer) und bearbeitete Stangen
vom Renntier ans Licht.

Eine Grabhöhle der jiingcrn Steinzeit konnte Dr. von Mandach älter

nachweisen im^
Dachseitbuhl,

Schweizersbild gegenüber. Unter einer 5, orrr dicken Humuslage und auf Fels
und einschlußfreiem Lehm breitete sich 5V—8V erir stark eine Masse, welche

Ueberreste neolithischer Bestattungen enthielt. Eine Einfassung von rohen Steinen

umschloß zwei ins Höhleninnere blickende Skelette, Mann und Weib, in gestreckter

Lage. Sie gehören, wie es nachträglich Herrn l)n. Niiesch nachzuweisen gelungen

ist, der Zwergrasse von Schweizersbild an. Beigaben: eine Kette von Serpula-

ringen mit einem dnrchlochten Eberhauer, eine doppelt durchlochte rote Steinperle

und ein Knochenmeißel. Skelcttreste von mindestens vier Erwachsenen und

mehreren Kindern lagen außerhalb des ummauerten Grabes; einige Knochen

zeigten Brandspuren. Die Geräte waren wenig zahlreich; zwei Feucrsteinmesser

und einige Kiesel mit Schlagflächen bildeten die Ausbeute nebst Scherben

grauschwarzer, von Hand geformter Töpfereien geringster Arbeit und etwas feinern

Fragmenten einer einhenkligen Urne. Unter den Ticrresten sind bemerkenswert

das Torfschwein und der uns jetzt zum ersten Mal begegnende Hund; außerdem

kamen vor Feldhase, Edelhirsch und Wildkatze.

Merkwürdig ist das Fundinventar von zwei

Höhlen am Rheinfall.

Herr On. von Mandach z'rrir. und ch Reallehrer Schalch entdeckten 1875
in der größern gegenüber dem allen Salzstadel, 10—11 rrr über dem

durchschnittlichen Stand des Rheins, auf beiden Seiten des Eingangs Mäuerchen

und Spuren hölzerner Thürpfosten, im Innern aber keine eigentliche Kulturschicht,

sondern nur dunklere Stellen und in diesen Feuersteinmesser, Nuclei

und Splitter, sowie Topfscherben. Von diesen letztern sind die einen neo-

lithisch, einige gehören vielleicht noch der Bronzezeit an: grauschwarz, aus freier
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Hand geformt, etwa 4 irrirr dick, ungleich gebrannt, zum Teil mit Warzenverzierung.

Daneben aber kamen unzweifelhaft römische Scherben zu Tage, so

mehrere hübsche Stücke von „belgischer" Ware mir den charakteristischen

Ornamenten, z. B. Knitterverzierung, gelb, rötlich und glänzend grau, letzteres

namentlich bei dünnwandigen Becherformen. Einige Knochen sind jüngerer

Herkunft. — Die zweite, kleinere Höhle lieferte römische Thonscherben und

Feuersteinsplitter. Vielleicht wurden beide Plätze in römischer Zeit als
Vorratskammern eingerichtet, nachdem die Hinterlassenschaft früherer Benutzer

hinausgeschafft worden war? so würde sich die Dürftigkeit der vorrömischen Reste

und das seltsame Nebeneinander von zwei so weit auseinander liegenden Kulturstufen

erklärend)

II. Die Pfahlbauten.

In den Höhlengräbern haben wir den ersten Keim der neolithischen Kultur

ans Licht emporstreben sehen zu einem kräftigen, weitästigen Baum

herangediehen steht sie in den Pfahlbauten vor uns. Den schwer zu ermessenden

Abstand zwischen den beiden Entwicklungsstufen mögen ein paar Gegenüberstellungen

wenigstens andeuten: in der Höhle der unstäte Jäger, auf dem

Pfahlbau der seßhafte Grundbesitzer; dort unterschiedsloser Vernichtungskampf

mit der Tierwelt, hier Züchtung und Erziehung von Haustieren zum Dienst
des „Herrn der Schöpfung" ; dort rascher Nahrungscrwerb durch heimtückischen

Uebcrfall aus sicherm Versteck und im Wechsel damit die Trägheit des gesättigten

Raubtiers, hier mühevolle, das ganze Jahr nie aussetzende Arbeit, die zu

weisem Rathalten mit dem Erworbenen zwingt. Das unbestreitbar bleibende

Anrecht auf ein Stück Nährboden, die damit verbundene Nötigung, über dem

Heute nicht das Morgen und Uebermorgen zu vergessen, das ist das Fundament

aller Civilisation.

Mit der Waldfauna ist das Torfrind eingezogen. Für die Neolithiker

von Schweizersbild und der Nachbarschaft aber war es noch Jagdtier, sonst

fänden sich seine Skelettreste nicht in so auffallend geringer Menge. Seine

Zähmung war die erste große Errungenschaft; Milch und Milchprodukte schränkten

') Ueber andere, aber erfolglose Höhlenforschungen im Gebiet unsers Kantons
vergl. Dr. Nüesch, Schweizcrsbild, m 223.
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nun dic Flcischnahrnng à Das Wachsen des Herdenbesitzes zwang zu häufigem

Wechsel der Wohnstättc. Leichte Hütten aus verflochtenem Geäst, mit Rinde,

Moos, Lehm, Fellen verdichtet, erhoben sich über Erdgruben, um wieder

verlassen zu werden, wenn die Umgebung dem Vieh nicht mehr genügende Nahrung
gewährte. Als Erinnerungen an diese Nomadcnzeit können wir Einzelfunde

von Steinbeilen, Meißeln und Feuersteingeräten ansehen, wie sic z. B. in

Unterhallau, auf der Dicki bei Wilchingcn, in Neunkirch, Schleitheim, Weggingen,

Schaffhausen, Thayngcn, Hemishofen aufgelesen wurden. Knochen und

Geweihstücke vom Edelhirsch, zum Teil bearbeitet, die in Hemmenthal ausgegruben

wurden, wollen ebenfalls dieser Periode zugewiesen werden.^) Wildwachsende

Halmfrüchte legten dann an Weideplätzen, wo man die Laubhütte für die Dauer
eines ganzen Sommers aufzuschlagen wagte, den Versuch einer Aussaat nahe.

Später brachte der Handel aus südlichen Landen, wo der Getreidebau schon

blühte, verschiedene Sorten Weizen und Gerste. Das wachsende Bedürfnis rief
weiter dem Anbau im eigenen Lande und dies dem Aufsuchen und Roden

besonders günstiger Oertlichkeiten, zumal da bei der schwachen BcvölkerungSzahl

die Ausnützung von geringwertigem Land nicht nötig war. Wo aber hätte

der junge Ackerbau vorteilhaftere Bedingungen getroffen, als an den Seen mit

ihren schlammgedüngten Uferrändern und den sonnenwarmcn Hängen? — Die

mühsame Arbeit des Urbarmachens duldete jetzt das heimatlose Wandern nicht

länger; was mit saurem Schweiß zu Eigentum erworben worden war, konnte

nicht mehr so leichten Herzens, wie bisher die abgegrasten Weidctriften,
preisgegeben werden, sondern verlangte eine feste Wohnstätte, die nicht bloß gegen

die Unbilden der Witterung Schutz bieten konnte, sondern auch wie von einer

unnahbaren Burg aus die Verteidigung des der Wildnis abgerungenen

Landbesitzes und seines Ertrages ermöglichte. Denn daß die Sicherheit von Leib

und Gut in allererster Linie zur Niederlassung auf dem Waffer lockte, sollte

man, seitdem die italienischen Tcrramarcn bekannt sind, nicht länger bestreikn:

noch im Bronzezeitalter wurden in Oberitalien Landdörfer durch künstliche

Wassergräben zu Wasser-, d. h. Jnselwohnungen hergerichtet. Daneben mag

immerhin auch die bequeme Beseitigung und Unschädlichmachung der Abfälle
und Fäkalien die doch unendliche Geduld erheischende Bau- und Wohnungsweise

empfohlen haben.

Die Pfahlbaustationen treten zu einem Doppelgürtel zusammen, der sich

nördlich und südlich um die Vorlande der Alpen schlingt. Von Westen nach

U Freilich darf nicht außer Acht gelassen werden, daß auch der Gebrauch von

Mctallgcräten die Sieiu- und Hornwerkzeugc noch lange nicht ausschloß.
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Osten bezeichnen l.ao eis Lvun^st und Laibacher Moos, von Norden

nach Süden der Federsee und das Torfmoor von Lagozza die äußersten Posten.

Die Schweiz allein kennt an die 20V Wasserdörfer; den Bodensee umschließt

eine reich gegliederte Kette, als deren Schlnßstück wir den Pfahlban „im Hof"
unterhalb des Städtchens Stein ansehen können — er ist der einzige in unserm

Kanton und steht bereits im fließenden Gewässer.

Zeitlich beschränken sich die Pfahlbauten nicht auf das Steinaltcr;
vielmehr reichen manche, in den westlichen Seen mehr als in den östlichen,

noch weit in die Metallperiode hinein. Häufig stehen einander auch, besonders

in der Wcstschwciz, Doppelanlagcn gegenüber; einem steinzeitlichcn Ban nahe

am Ufer entspricht etwas weiter draußen mit Metallarbeiten ein zweiter, der

sich in der Regel durch kräftigeres Banmaterial auszeichnet, wie es eben nur
mit der Metallaxt sich bearbeiten ließ. Wahrscheinlich gab den Anlaß zur jüngern,
äußern Pfählung die allmähliche Verschlammung der Ufer, durch welche der

Ban schließlich trocken gelegt, also seinem Zweck entfremdet worden wäre.

Der Pfahlban „im Hof", nahe der Mitte des Rheins, zeigt nun manche

Uebereinstimmung mit jenen metallzeitlichen Dörfern. Eine Niederlassung in
einem Fluß und zwar so weit ab vom Ufer hätte die ältere Zeit kaum

gewagt, auch wenn das Arbeitsmaterial sie erlaubt hätte. Da draußen in der

kräftigen Strömung brauchte es und fanden auch die wiederholten Untersuchungen

ein besonders starkes, durch Grundschwellen gefestetes Pfahlwerk. An Metallwaren

kamen zum Vorschein: eine Kupferaxt, der die Steinbeilform ein hohes

Alter nachweist, dann von Bronze ein Beil, ein Ring und fünf Schmucknadeln

(zwei Kopf-, eine Rollen- und zwei Vasennadeln), endlich eine eiserne Lanzenspitze.

Der Bau wird demnach seine Entstehung der Mctallzcit verdanken,

welche selbstverständlich, da Gnßwaren als Neuheiten hoch im Preise standen,

der althergewohnten, selbstgefertigten Steinwerkzeuge nicht entraten konnte. Die

Grabungen förderten deren verhältnismäßig wenige zu Tage; die starke, bis

5 am dicke Versinterung mag allerdings auch manches Stück dem Blick der

Forscher entzogen haben. Es finden sich in verschiedenen Sammlungen etwa

250 geglättete Steinbeile aus Rheingcschiebe, die bessern aus Serpentin, eins

aus Basalt; ferner sechs gelbliche Nephritbeilchen, mehrere Stcinhämmer^), Korn-

quetscher und Reibplatten, wenig Feuersteinstücke. An Knochen- und Horngeräten

') Beiläufig sei hier bemerkt, daß das Wort Hammer selber eine Erinnerung
an die Steinzeit enthält: althochdeutsch haniar^-Stein; vgl. den Hallauer Flurnamen
Hammel!
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lieferte der Bau eine Fischangel, eine Hacke Meißel und Fassungen für Steinbeile.

Schmuckanhängsel: ein durchlochter Bärenzahn und zwei Knochenplättcheu.

Von dem auf dem Pfahlrost errichteten Hüttenwerk haben sich nur
einige Lehmklumpen erhalten mit Abdrücken von Flechtarbeit, offenbar von der

innern Bekleidnng der Pfahlwand herrührend. Daß von dem Herdenvieh wenigstens

die Mtlchtiere auf dem Rost ihr Obdach hatten, vermntlich nur im Winter,
beweist eine Anhäufnng von — iron ölst! — Rindsexkrementen.

Je jünger ein Pfahlbau ist, desto geringer ist die Zahl der Wildtierreste,

desto größer die Menge von Haustierknochen. Leider scheinen die Untersuchungen

diesem Teil der Funde geringe Beachtung geschenkt zu haben, so daß aus

dem Knochenmaterial — Rind und Schwein, Hirsch, Reh, Fuchs, Biber und

Bär — kein chronologischer Schluß gezogen werden kann.

Vertraut mutet uns die Pflanzenwelt der Pfahtbauzeit an. Was der

Boden aus sich selber trug, füllt heute noch Feld, Busch und Wald. Den
eßbaren Früchten gegenüber war der Pfahlbauer nicht wählerisch: Holzäpfel,

Haselnüsse, Bucheckern, Schlehen und Himbeersämchen hat die Schlammschicht

im Hof ganz hübsch konserviert.

Besser wird freilich das Brot gemundet haben, aus gerösteten, mittels

Ktopfstein und Reibplatte zerquetschten Weizenkörnern zubereitet, welche mit

Wasser angerührt auf einem erhitzten Kochstein gebacken wurden. Auch von

diesem hat uns der Bau im Hof eine Probe hinterlassen; ein Stückchen

davon liegt mit Weizenähren und einzelnen Körnern im Schaffhauser Museum.

— Fäden, Schnüre und Gewebe bezeugen endlich, daß zu den Hantierungen

der Frauen im Hof auch die Verarbeitung des Flachses gehörte. Aus allen

Gebieten also, in Wohnung, Nahrung, Kleidung, Werkzeug, bethätigt sich

eifrig und mit Erfolg das Streben, dem Dasein behaglichere, edlere Formen

zu geben. — Recht unansehnlich sind noch die Leistungen der Thonwarenmanufaktur.

Ein urnenartiger Topf steht im Rosgarten-Museum in Konstanz, ein

anderes, ganz vereinzeltes Stück besitzt die Schaffhauser Sammlung neben

zahlreichen Scherben. Die meisten derselben sind aus dem geringsten Material,

grau oder schwarz, ganz wenige geglättet; die Dicke der Wandungen steigt

von 5 auf 12 rrrrrr. Drei Fragmente haben Warzenverzicrung; ein Randstück

trägt etwas gefälliger einen Kranz von dicht aneinander gelegten Fingernageleindrücken

— also Ornamente, wie sie schon in der jüngern Steinzeit

auftraten, ohne natürlich mit dieser zu schwinden. Als Erzeugnisse von offenbar

lokaler, nicht gewerbemäßiger Handarbeit beweisen sie nichts gegen metallzeitlichen

Ursprung der Ansiedlung.
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Die Frage nach dem Anfang rnst der andern nach dem Ende. Wann
wnrde der Ban verlassen und warum? Leider fehlt fiir das Warum jeder

Anknüpfungspunkt, und was wir für die Beantwortung des Wann beibringen

können, die Lanzenspiöe und die beiden Vasennadeln, deren Typus in Gräbern

vom Ansgang der Bronze und dem Beginn der Eisenzeit begegnet, muß zu

äußerster Vorsicht mahnen. Denn vereinzelte Eisenwaren und Bronzeformen

des Eisenstiles können schon lange, bevor eine namhafte Menge von Eisen

das neue Zeitalter einführte, sich eingeschlichen haben, namentlich in Stationen

an den großen Verkehrsadern. Bedenken wir außerdem noch, wie gering die

Zahl der Metallwaren überhaupt in unserer Wasserwohnung war, so werden

wir uns hüten, das Ende derselben über die Bronzezeit hinabzurücken.

III. Die Gräber der Kromezeit.

Mit dem Mctallgerät eroberte sich der Mensch mehr unv mehr die Herrschaft

über die Natur. Seinen und seines Besitztums Feinden in der Tierwelt
konnte er mit größerer Zuversicht entgegentreten; die bisher kümmerlich genug
bebante Erde unterwarf sich ihm nun williger; der leichtere und größere Erfolg
ermutigte zur Ausdehnung des Arbeitsfeldes. Je länger je weniger genügten

die Sceufer der wachsenden Bevölkerung; die Wälder lichteten sich, Landdörfer

erhoben und mehrten sich; ans Halbinseln und Bergvorsprüngcn -wurden durch

künstliche Wälle und Gräben Zufluchtsstätten für Tage der Gefahr hergerichtet.

Denkbar wäre es, daß von den Refugien, die man in unserm Kauton bei

Riidlingen-Buchbcrg (Hurbig und Mnrkathof), bei Wilchingen (auf der Dicki)

und bei Schafshausen (ans dem Wirbelberg) zu erkennen glaubt, wenigstens

das eine oder andere in diese Frühzeit zurückreichte — denkbar, aber nicht

bcwcislich, solange es an jeglichem Anhaltspunkt fiir die Datierung fehlt. —
Ebenso ratlos stehen wir der Frage nach den Wohustätten gegenüber. Die

ohne festes Fundament aus Holz und Lehm erstellten Hütten ließen eben,

etwa in Aschengruben, so dürstige Merkzeichen zurück, daß der Landmann mit
dem Pflug achtlos darüber weggeht. Und doch thun Einzetfunde dar, daß

wenigstens die fruchtbaren Thäler unsers Kantons alle ihre bronzezeitlichc

Bevölkerung hatten. Aus Stein stammen ein Messer und eine Spirale, aus
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Hemishofen mehrere Beile; am Wippel bei Thapngen, in nächster Nähe des

Kcßlcrloches, fand man drei große Bronzespiralringe '), bei Schaffhanscn ein

Kupfcrbeil, beim Aazheimerhof, Gemeinde Neuhansen, ein ZNesscr, bei Beringen
ein Beil (und ein Schwert?), bei Beggingen eine Nadel, bei Unterhallau

verschiedene Beile von Kupfer und Bronze, eines davon ans Breiteten.

Zu diesen Einzelfunden gesellen sich vier Grabstätten, von denen allerdings

eine, ein Urnengrab vom Hallauerberg, sich nicht mit völliger Sicherheit datieren

läßt. Bestimmt gehört dagegen ein Skelettgrab von Schleitheim hierher, das unter

der Landstraße nach Stiihlingen bei der „Bachwiese" an den Tag kam. Der

Tote trug ein hübsch verziertes Armband aus dünnem Bronzeblech, dessen beide

Enden zu Spiralen aufgerollt waren.

Mit einem größern, vielleicht noch nicht erschöpften Leichenfeld machte uns

seit dem Sommer 1898 die Ausbeutung einer Lehmgrube beim „Wiesenthal"

zu Beringen bekannt, wo von Steinen seitlich eingeschlossen und bisweilen ganz

oder nur teilweise von Platten bedeckt bis jetzt an die 2V Skelette ausgchoben

worden sind, ohne daß in der Anordnung der Grabstcllen irgendwelche Regel

sich geltend gemacht hätte. Offenbar hatte man die Toten im bloßen Leichen-

gcwande der Eroc übergeben, da der Lehm wiederholt den Abdruck eines groben

Gewebes erkennen ließ. Das einzige Grab, das uns einen Bcgleitfund gönnte

(ein Stück Hirschhorn und ein Fenersteinknollcn bei zwei andern könnten

zufällig in den Lehm geraten sein), zeichnete sich durch besonders sorgfältigen'

Bau aus: auf der seitlichen Einfassung ruhte eine mächtige Kalkplatte von

1 irr Länge, 60 eirr Breite und 15—20 orrr Dicke; darunter lag, neben

dem rechten Vorderarm, ein kleiner Bronzedolch, gegossen, Griff und Klinge

aus einem Stück, am Ansatz der Klinge beiderseits im Halbkreis vier Buckel.

Im Eschheimerthal bei Schaffhausen endlich „wurde im Jahre 1844

an einem AbHange mehrere Fuß tief im Boden beim Ausreuten von Gebüschen

ein menschliches Gerippe entdeckt, das mit einer Menge schwerer Kalksteine

bedeckt war. Der Körper lag niit dem Angesicht nach Sonnenuntergang. Der
Schädel war von Grünspan, der durch die Auflösung des ehernen Kopfschmuckes

entstaudcu war, durchdrungen." Beigaben: ein 18,5 am langes Flachbcil mit
schwach entwickelten Randleisten^); die 9 cm lange, mit zwei Nictlöchcrn
versehene dreieckige Klinge eines Bronzedolches mit Mittelgrat''); eine 26,5 cnn

0 Zwei silberne Spiralen, ebenfalls vom Wippel, sind jünger.
2) Ein gleiches bei Hornes, llrgcsch. d. Menschen, p, 369, Fig. 1S8.

Abgebildet Anz. f. schw. Allcrtumsk. 1897, II. 13.



lange, kvpflosc Nadel, Hals durch Riefelung und Ruudwiilste gegliedert'); ein

tordiertcr Draht, mehrere Bronzestiftcheu und „einige Topsscherben." Außer
den Scherben liegt alles im Museum zu Schaffhauseu.

Den Erzeugnissen des bronzezcitlichen Gewerbefleißes wird auch der

moderne HandwerkSmann seine Anerkennung nicht versagen. Geschmackvolle

Formgebung und gefällige, vorwiegend geometrische Ornamentation erzeugen

eine Menge von Spielarten, die sich doch alle durch Familienähnlichkeit als

Angehörige einer von Kleinasien und Aegypten bis nach Skandinavien
verbreiteten Sippe ausweisen. Ihre Stammeltern wohnten südöstlich vom Mittcl-

mcer; von hier aus nahmen sie die südlichen Halbinseln unseres Kontinents

in Besitz, um dann den großen Flußstraßen entlang Mitteleuropa und den

Norden zu erobern. Unterwegs entwickelten sich bedeutendere Jndustriemittcl-

punkte, die durch den Hausierer ihre Erzeugnisse weiter schafften; Rcparatur-

bedürfnis und steigende Nachfrage ließen sodann da und dort kleinere

Werkstätten aufkommen, so daß der Handel und eine in mannigfaltigen
Differenzierungen sich verratende Lokalindustrie den Bedarf deckten.

Den Reiz der Frcmdartigkeit haben unter unsern Bronzen besonders

der Dolch von Beringen und das Armband von Schleitheim. Eine mit dem

letzter» verwandte Form kommt auch in ungarischen Gräbern vor^); der Geringer

Dolch hat einen nahen Verwandten z. B. in Castionc, einer der oberitalienischen

Terramaren. Diesen Weitgcwandcrten treten dann die in der Schweiz und

Deutschland viel verbreiteten Formen des Dolches und des Beiles vom Esch-

heimerthale zur Seite; der altertümliche Typus derselben teilt diese Grabstätte

der Friihzcit der Bronze zu, welche wie die vorausgehende Epoche der Neo-

lithiker ihre Toten noch unverbrannt in flacher Erde begrub. Wäre die Urne

vom Hallauerberg für diesen Abschnitt so gewiß wie nicht, so hätten wir auch

ein Beispiel für die Sitte des Leichcnbrandes, die in unsern Nachbarkantoncn

die Spätzeit der Bronze charakterisiert.

ff Abgebildet a. a. O. unter 12.

ff Vcrgl. Hörnes, Urgesch. des Menschen 410, Fig. 172.

ff Vcrgl. den Dolch aus Castionc in Mitteil, der antign. Gcscllsch. in Zürich

XIV., Tafel II, 35.
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IV. Die Grabhügel der Hallstattzeit.

Schon der Pfahlbau „im Hof" hat uns in flüchtige Berührung mit

Vertretern oder Vorläufern eines jüngcrn Kulturabschniltes gebracht. Wie die

Bronze, so trat auch das Eisen seinen Eroberungszug im Osten au: die neuen

Stilformen, die der ersten Eisenzeit eigentümlich sind, tragen unverkennbar

orientalische Züge. Bei uns hat die Hallstattzeit ihre Denkmäler in Grabhügeln

zurückgelassen, niedrigen, unansehnlichen und unter der verebnenden Arbeit des

Karstes leicht verschwindenden Erdaufhäufungen, deren Erhaltung wir fast

durchweg dem Wald verdanken. Es wird sich darum empfehlen, mit
Rückschlüssen auf Lage und Verteilung der hallstättischcn Ansiedlnngen zurückzuhalten.

Solcher Grabhügel fand man mehrere im Seebenhau bei Unterhallan (nahe

bei der Teufelshcrdplatte und den römischen Ruinen im Hüttenhan), einen in
Bremlcn in der Nähe von Schwcizcrsbild, etwa 2V bei Gennersbrunn, zum

Teil auf Büsinger Gemarkung, etwa 15 zwischen Dörflingcn und Randegg;

als besonders bevorzugt erscheint das Bibcrthal: Ramscn kennt zwei Gruppen

auf dem Schüppcl (zum Teil auf Gemarkung Buch) und beim Hof Warschau,
eine dritte große Gruppe liegt in Sankert bei Hemishofen; zwischen Hemishofen

und Stein endlich zählte man 12—15 GräberB)
Ein großer Teil der Hügel harrt noch der Untersuchung, glücklicherweise,

muß man wohl sagen im Hinblick auf den Raubbau, dem mit einer Ausnahme

(Bremlen) die aufgegrabenen Hügel zum Opfer gefallen find.

So viel mau fleht, war Beerdigung der unverbrannten Leiche die Regel

(Skelette in Bremlcn, Gennersbrunn-Büsingcn, Dörflingcn, Hemishofen, im

Sankert); nur ein Grab (Dörflingeu) enthielt in einer Urne Brandreste von

einem Kind neben dem Gerippe einer unverbrannt beerdigten Frau. Eine

Steinhäufung über dem vcrcbneten natürlichen Boden bildete, wie es scheint, ein

Grabgewölbe (Bremlen, Genuersbrunn-Büsingen, Dörflingeu, Hemishofen). Hier

ruhte der Tote, aber nicht als ein Toter in der Vorstellung der Ueberlebenden,

sondern als ein zu einer neuen, höher» Existenz hinübergegangenes Wesen.

Im vollen Schmuck des Festgewandes zog er in jeine neue, die kegelförmige

Laubhütte nachahmende Behausung: ein weibliches Skelett in Dörflingcn lrug^)

U Vereinzelte Fundstiickc: aus dem Eschheimerthal soll eine Paukcnfibel stammen,

von Schleichen» aus der Gegend des Salzbrunnens ein Armring aus Lignit, aus
Löhningen zwei Goldspiralcn.

2) Genau dasselbe in einem Grabhügel zn Trnllikon, Anzeiger 1888, Tafel
VII, 1 o und xuA. 101.
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um den Kopf, dem ein Stein als Kissen diente, ein von einem Bronze-

kettchcn hinten zusammengehaltenes Lederband, welches von Nadeln so durchbohrt

war, daß die Nadelköpfe Schläfen und Stirn umkränzten — ein bescheidenen

Ansprüchen genügender Ersatz für die goldenen Diademe der sogenannten

Fürstengräber von Hundersingen, Ludwigsburg und andern Orten. Ringe von

dünnem Bronzedraht schmückten die Ohren; den Hals umschlossen zwei hohle

Bronzeringe; ein durchbohrter Eberzahn wird an einer Schnur getragen worden

sein. Eine Nadel ans der Brust und bronzene Knöpfe unter derselben faßten

das Gewand zusammen; als glänzende Brustzier trug die Tote einen etwa

20 am breiten und wenig länger» Lederstreifen, der mit aufgedrückten, gewölbten

Bronzeplättchcn besetzt war und mit Häkchen und Kettchen festgemacht wurde.

An den Unterarmen glänzten tonnenartigc Wülste, an den Hand- und

Fußgelenken Ringe von Bronze.

Das Kind nahm wohl Schmuck und Spielzeug ins Jenseits mit, der

Mann gern Wehr und Waffen: ein Schwert mit Schwertgchänge (Keitcheu

von Eisen und Bronze) und ein Messer kamen in einem zweiten Grabhügel
in Dörflingen zu Tage, in Gennersbrunn-Büsingen ein Schmertgehänge, „Speere,

Wurfspießeiseu und Messer" (F. Keller), im Sankert „kleine Schwerter und

Dolche." Wo's Mittel und Stand erlaubten, verzichtete der Bestattete sogar

auf seinen Streitwagen nicht. Zu solchen: Prunk verstiegen sich freilich die

Bewohner unsers Ländchens nicht; überhaupt macht das Inventar der Gräber

den Eindruck recht bescheidener Verhältnisse. Dagegen wurde den leiblichen

Bedürfnissen gebührend Rechnung getragen: alle Grabungen haben Thongefäße

oder Scherben von solchen geliefert, welche einst mit Speise und Trank gefüllt
der Leiche zur Seite gesetzt worden warenU)

Welcher Art die Vorstellungen vom nachirdischen Leben waren, läßt sich

aus dieser sorgfältigen Ausrüstung der Scheidenden deutlich erkennen; nicht so

sehr die Pietät als vielmehr die Furcht, die Manen könnten von der ihnen

nun innewohnenden überirdischen Macht zum Schaden der Hinterlassenen

Gebranch machen, spricht aus dieser Bestattungsweise zu uus.

') Daß damit nicht gekargt wurde, ersehe» wir ans einem Grabhügel bei Zollikon

(Kt. Zürich), wo um die Brandurnc wenigstens 12 Thongefäße standen; dabei

lagen Gerippe von sechs Schweinchcn und das Hinterteil einer Kuh; in einem der

Ferkel stak das Messer. Dieselbe liebenswürdige Einladung zum Mahl bot auch ein

Grabhügel von Burghölzli bei Zürich.
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Zwischen den frühesten nnd den jüngsten Bestandteilen der Grabaltcr-

tllmer bestehen große Altersdifferenzen. Während das Eisenschwert z. B., das

ans Dörslingen ins Landesmuseuni zu Zürich gekommen ist, auf den noch

von der Bronzezeit erfundenen Antennentypus zurückgeht, steht ein aus GeunerS-

brunn-Büsingen stammendes Schwertgehänge - eine 120 ern lange Stangen-

kctte aus Bronze, im Besitz der Schaffhauser Sammlung — den entsprechenden

Arbeiten der zweiten Eisenzeit schon sehr nahe. Um so bedauerlicher ist es

darum, daß das Hallstättische Fundmatcrial in der Sammlung unsers Museums

nicht einmal eine unbedingt zuverlässige Scheidung nach den einzelnen Hügel-

grnppcn möglich macht, geschweige denn, daß Hügel um Hügel nach seinem

Inhalt bestimmt werden könnte.

Sozusagen in keinem Hallstattgrab fehlen die in der Bronzezeit noch

ganz vereinzelt auftretenden Haftuadelu, deren mannigfaltige Formen sich zu

einem eigentlichen System der Chronologie haben znsaimnenrcihen lassen. Die

in der Schweiz und Süddeutschland vulgärste Form, die Paukenfibel, die

ihren Namen dem zu einer hohlen Halbkugel aufgetricbenen Biigcl verdankt,

begegnet uns einmal iu den Funden von Gcnucrsbrunn-Biisiugcn, zweimal

im Sankcrt. Der Grabhügel Bremlen schenkte uns in zwei Exemplaren die

besonders im obern Donaugebiet häufige Schlangenfibel, die das Ende der

Hallstattzeit bezeichnet. Aus Italien an den Rhein verschlagen und zwar ebenfalls

der Spätzeit des Hallstattabschnittes zuzuteilen ist die Kahnfibel von

GennerSbrunu-Biisingen. Die Doppelpankcufibel, die wir sowohl von GenuerS-

bruun-BUsingcn als auch vom Sankert her besitzen, lveist mit ihrer
zurückgeschlagenen Fußpanke bereits in die zweite Eisenperiode, die ebenfalls im Sankert

durch eine charakteristische Friih-Lm-lèrw-Form in zwei Exemplaren vertreten istZ)

Als Kopfschmuck haben wir in einem Frauengrab zu Dörfliugcn Nadeln

mit großen, kugeligen Köpfen kennen gelernt, wie sie schon die Pfahtbauzeit

hervorgebracht hat. Zwei Nadeln von Gennersbrunn tragen kleinere Köpfe,

der eine sitzt kugelig auf einem Hals von drei Reifchen, der andere ist zierlich

gcreifelt. Ein viertes, aus Bremlen stammendes Stück mit tordicrtem, unten

in zwei kurze Spitzen auskaufendem Stiel bildet den Kopf durch zweimaliges

Einrollen des obern Endes.

0 Ein genau übereinstimmendes Stück vom Uetliberg siehe Anzeiger 1874,

p. 536 und 1890, x. 317.

2) Vergl. z. B. Mitteilungen der antig. Gesellschaft XXII, Pfahlbau Wollis-
hofcn IV, 3.
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Mannigfaltig nnd znm Teil recht anmutig find die Armspangen, welche

die Sammlung in Schaffhausen aus Gennersbrunn-Biisingen besitzt. Ein Paar,
massiv und flach, trägt auf den beiden Enden je einen Knopf mit Vertiefung

zur Aufnahme einer Einlage;') ein anderes, massiv und rund, endet in kugelige

Stollen;") ein drittes, nur 3 irirn dick, zeigt zwei Kerbringe an den Enden

als Verzierung;'') ein viertes, welches gegen die Enden hin stärker wird und

in dreifach gegliederte Stollen auslänft, findet seine Analogie in Um-àie-
Gräbern. Die sogenannten Stöpselringe, bei welchen das eine Ende in die

runde Oeffnung des andern greift, leiten uns zu den geschlossenen Ringen

iibcr, von denen die einen, mit einer innern Weite von 6—7 am, als
Armschmuck dienten, während größere von 8,8—10,2 am Weite als Fnßringe
und die größten (12 am innere Weite), teils massiv, teils hohl als

Halsschmuck zu deuten sein werden. Alle diese Ringe entbehren des Ornaments

oder sind mit einfachen Parallelstrichen verziert. Kleinere Ringlein und

Spangen paßten für Kinderärmchen. Ein Paar hohle Ohrgehänge

(Gennersbrunn-Büsingen) entspricht genau dem Funde von Kappel im Sigmarin-
gischcn und vom Gemeinmärkerhof bei Allensbackff); eine andere Art (Genuers-

brnnn-Büsingen und Dörslingen) besteht aus btattdünnem, geripptem Bronze-

blcch, das an dem einen Ende in einen Dorn ausgezogen, am andern in eine

Ocse zusammengefaßt ist zur Aufnahme des Dorns.°)
Eine mehr seltsame als schöne Armzier bilden die sogenannten Tonnen-

armmiilste, wie sie dem Frauengrab in Dörslingen entnommen wurden: sie

sind ans dünnem Blech hergestellt mit reicher geometrischer Verzierung, und

begegnen auch sonst in tzallstattgräbern. ") Jenen eigenartigen Brustschmnck,

den wir auf dem gleichen Skelett gefunden haben, treffen wir wieder in einem

Grabhügel bei Trüllikon '), und zwar neben Pauken- und Doppelpankenfibel,

wodurch die Arbeit als Erzeugnis der Spätzeit datiert wird.

Als Beschläge von Ledergnrteln gelten dünne Blechstreifcn, welche mit

Stiftchcn aus ihrer Unterlage befestigt waren. In Genncrsbruun-Biisingen

ff Bergl. Mitteil. III, Tafel VI, 2.

2) Bergt. Miltcil. III, Tafel VI, 3.

ff Achnlich in Grabhügeln zu Walliscllcn, Tonssen zc. Vergl. Anzeiger 1888,

VII, 5.

ff Bergt. Lindenschinit, die vaterländischen Altertümer zu Sigmaringen XVII,
9 und Wagner, Hügelgräber zc. in Baden V, 19.

ff Dieselbe Form z. B. in Tonssen (Kt. Zürich). Anzeiger 1888 IV, 10.

ff Berg!. Anzeiger 1888, IV, 7, 8, 9.

ff Anzeiger 1888, VII, 1 e.
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wurden Bruchstücke von nicht weniger als sieben Exemplaren gesammelt; davon

waren drei unverziert, die vier andern trugen die bekannten geometrischen

Ornamente; eines versuchte sich sogar in kindlichster Weise an der menschlichen

Figur.')
Endlich bleiben noch von Gennersbrunu-Büsingen und Dörslingen einige

hohle, seitlich durchbrochene Knöpfe zu erwähnen ^) und einige Kleinigkeiten.

AlleS: Fibeln, Nadeln, Spangen, Ringe, Gürtelbleche zc. ist aus Bronze

hergestellt.

Das Töpferhandwerk hat in der Hallstattzeit drei typische Formen
ausgebildet: den halbkngeligen Napf, die schön profilierte, oben kräftig ausladende

Urne und die flache Schüssel mit schmalem, einwärtsgebogenem FußZ) Die

Napfsorm fand sich in einem hübschen, schwarz und rot bemalten Exemplar

in Dörslingen; ebendaher stammen zwei gefällig verzierte Schüsseln''), die wie

der Napf ins Landesmuseum gekommen sind. Der Sankert lieferte ins Schaff-

hauser Museum eine große Schüssel und Brnchstücke einer birnenförmigen,

farbigen Urne (auf dunkelrotem Grunde geometrische Figuren in Schwarz);

aus Ramseu besitzt die gleiche Sammlung hellrote Gesäßstllcke mit weiß

ausgefülltem „Grubenoruameut." Ein sehr unscheinbares Becherlein aus geringstem,

mit großen Quarzkörneru durchsetztem Thon wurde dem Grab in Bremlen

entnommen; ähnliche, darunter ein sauber geglättetes schwarzes Stück, stammen

aus Dörslingen.

') Aehnlich, doch schon komplizierter sind die Zeichnungen von Habsthal, Lindcn-
schmil a. a. O. XX 1; XXI 3.

-) Die gleiche Form z. B. in Laiz, Lindenschmit a. a. O. XIII 14.

^) Wagner, a. a. O. x. 5.

Vergl. Lindenschmit, a. a. O. p. 142 kk.

V. Die àe-Zâ
Der Stil der jüugern Eisenzeit, die sich, wie wir gesehen haben, schon

in den Grabhügeln ankündigte, wurde durch eine große Völkerwanderung ums

Jahr 400 durch Europa getragen. Zum ersten Mal hebt sich vor uns jetzt

der Vorhang von der Bühne der Weltgeschichte, um in einer großartigen
Trilogie, in welcher nach einander die Kelten, Römer und Germanen die führende
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Rolle spielen, den acht Jahrhunderte unispannenden Kampf der südenropäischen

Gesittung mit den ans dem Dunkel sich hervorringenden Barbarenstämmen

des Nordens uns vor Augen zu führen. Jene Ueberlieferung von den Zügen

des Bellovesus und Sigovcsus umschließt unter üppigem Fabelgerank ale

historischen Kern die Erinnerung an eine große Doppelbewegung, welche von

Frankreich und dem Mittelmcer ausgehend einerseits die Weidegrllude des

obern Italien zur (InUiu. eiswlpiirn machte, am Allia ein römisches Heer

über den Haufen rannte und Rom selbst in Asche legte, anderseits wandernde

Stämme ostwärts über den Rhein und an der Donau hinabführte und wie

ein Sturm die Hallstattkultur hinwegfegte. Ob unser Ländchen schon von jetzt

an öde lag Z oder ob eine spärliche Bevölkerung ungefähr 100 Jahre später

sich von ihren nördlichen Nachbarn, den Tektosagen, fortreißen ließ, um räuberisch

die Balkanhalbiusel zu durchstreifen oder als Reisläufer Handgeld Zu nehmen

und schließlich in Kleinasien eine neue Heimat, Galatieu, zu erfechten — wer

mag das entscheiden?

Aber daß wir bis jetzt keine keltischen Wohnstätten kennen, und daß

Gräber, die wir mit Bestimmtheit den Kelten gutschreiben vürfen, bei uns

ganz und in unserer nördlichen Nachbarschaft fast ganz fehlen °), spricht um
so deutlicher, als auf dem linken Rheinuser, zunächst in den Kantonen Thurgan
und Zürich, Bestattungsplätze aus helvetischer Zeit keine Seltenheit sind. Möglich,
daß einige Flachgräber von St. Moritz bei Unterhallau vorrömischen Ursprung

haben; auch ein Flachgrab beim mittleren Berghof, Gemeinde Oberhallau,

(Scherben und Feuersteiusplitter) und ein zweites von der Schliffenhaldc bei

Thayngcu (ein Töpfchen, ein bronzener Pfriem und ein Eisenstäbchenj können

nicht skrupellos hier eingereiht werden; noch fragwürdiger ist die Herkunft

von Thonscherben aus Merishauseu; die einzige keltische Münze unsers Kantons

(in der Sammlung zu Unterhallau) beweist auch nichts; dagegen befinden sich

die Ua tàe-Scherbcn vom Bühl bei Stellen bereits in römischer Gesellschaft,

ebenso Topftrümmer aus dem Eschheimerthal (beim Kugelsang) und Funde

von mchrern Plätzen bei Schleitheim: Topfscherbeu in der „Breite"; im „Briihl"

') Daß der Ausdruck „helvetische Ocde" bei Ptolemäus (siehe p. 32) nicht

unbedingt frühere Besiedlung durch die Hclvctier beweist, sonder» auch bloß helvetische

Nachbarschaft bezeichnen kann, zeigt Müllenhoff, deutsche Altertumskunde II 268 K.

2) Ein Flachgrab wurde in einer Sandgrube, 60 cm unter der Oberfläche im
Stemmer (Büsiugeu) abgedeckt; hier soll auch eine Rudcrnadet gefunden worden sein

mit einer 32 mm breiten, oben eingerollten Schaufel; vergl. ein ähnliches Stück bei

Hornes, Urgeschichte p, S35 aus einem Hallstattgrab von Kobau im Kaukasus.



Scherben, Feuerstein, Knochen, bearbeitetes Hirschgeweih, Bronzeringe, ein eiserner

Wurfspieß, ein Handmühlstein; im Babenthal (in der Nähe des sogenannten

Judenkirchhofes) am Fuß des Randen Knochen, Hufeisen, Scherben und ein

Fenersteinstiick nebst reichlichen Kohlcnspnrcn. Ein keltisches Sprachdenkmal hat

uns die Pcntinger-Karte gerettet in dem ans die römische Straßenstation bei

Schleitheim zu beziehenden Namen Juliomagus; — vorrömisch ist auch Tax-

gaetium, der Name des spätern Römerortes bei Bürgst) — Alles in allem be-

trachtend kann sich die Archäologie mit Ptolemäns, der die Landstriche bis zur
Rauhen Alb Einöde der Helvetier nennt, wohl einverstanden erklären, wenigstens

mit der Einschränkung, die Tacitus an die Hand gibt, „daß nur ganz

leichtsinnige Kelten durch die Not verwegen gemacht sich im Deknmatland Grund

und Boden angeeignet hätten zu nnsicherm Besitz."

„Spuren alter Eisengewinnung" werden von verschiedenen Seiten her

gemeldet: Bargen, Beringen (Libloscnthal), Biittcnhardt, Guntmadingen, Lohn,

Merishausen, Schaffhausen (Engestieg, Längenberger Ziegelhütte), Stellen; die

Sache ist vorderhand noch zu problematisch, als daß hier darauf eingegangen

werden könnte. Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde an verschiedenen Orten

des Kantons Eisenerz gewonnen, st

st Daß Stein auf der Stelle des helvetischen Ganodurum erwachsen sei, ist
eine bloße Vermutung.

st Vergl. Thurgauer Beiträge 36, 1896: Aus dem Journal des Regierungs-
ratcs Freycninnth.

VI. Die Römerzeit.

Für die spärlichen Keltensiedelungen erwuchs eine schwere Bedrängnis

aus dem unaufhaltsamen Vorrücken der Germanen, denen besonders die Völkcr-

verschicbnngen von 400 an Raum für ihr Drängen nach Westen und Süden

schufen. Eine Teilbewegnng in dem auf- und abflutenden Völkergewoge sehen

wir vom hellen Licht der Geschichte bestrahlt gegen den Beginn des letzten

vorchristlichen Jahrhunderts: die Züge der Cimbern und Teutonen. Wenige

Dezennien später, ums Jahr 70, hatten suevische Heerhaufen schon in Gallien
festen Fuß gefaßt, und andere bezeugten Lust zu folgen. Auch der Auszug
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der Hclveticr erklärt sich zum Teil aus der auf die Dauer unerträglichen

Belästigung durch die Germanen. Mit jedem Schritt aber, den diese vorwärts

thaten, steigerte sich die Gefahr auch für Italien. Es ist das Verdienst Julius
Cäsars, die aus dieser Entwicklung dem Reich erwachsende Aufgabe erfaßt,

zum einen Teil gelöst und zum andern seinem Nachfolger genau vorgezeichnet

zu haben. Indem der Sieger von Bibrakte seinen tapfern Gegnern, welche

vor dem Verlassen der Heimat durch die Verwüstung ihrer Ortschaften sich

den Rückweg versperrt zu haben glaubten, goldene Brücken baute, gewann er

am Oberlauf des Rheins eine neue Grenzwehr, die den Feinden die Pässe

der Ccntralalpen verschloß, während die Unterwerfung Galliens von den Pyrenäen

bis an's Aermelmeer die Germanen hinter den Rhein zurückbannte und

den Weg nach den bequemen Uebergängen über die Wcstalpen verrammelte.

—- Dem Oktavian war es vorbehalten, auch den Wall der Ostalpcn in die

Grenzverteidigung einzubeziehen: die Unterwerfung der Räter und Vindeliker

in den Jahren 111 und 15 v. Chr. Geb. sSeegefecht ans dem Bodensee und

Marsch des spätern Kaisers Tiberius an die Donauquellen) bedeutet nur eine

Episode in dieser gewaltigen Grenzregulierung, die, an die Rheinlinie anschließend,

den ganzen Donaulauf vom Ursprung des Flusses bis an die

Mündungen zur Nordmark des Reichs machte. Weiterzicleude Expansionsgelüste
unterdrückte das furchtbare Unglück im Teutobnrger Walde. Was von da ab noch

im südlichen Germanien erworben wurde, das Deknmatland, war nicht das

Ergebnis einer von Anfang an planmäßig geregelten Eroberung, sondern fügte

sich dem Reichsorganismus an, sobald es eben die Bedürfnisse erheischten.

Welche Rolle bei diesem Entwicklungsgang unserm Kantonsgebiet und

seiner Nachbarschaft zugefallen ist, habe ich an andrer Stelle unter möglichst

vollständiger Verwertung der Fnndthatsachen darznthun gesucht.') Ich darf

mich daher begnügen, die dort gewonnenen Ergebnisse in folgende Thesen

zusammenzufassen:

1. Die Organisation Helvetiens und die Sicherung der Rheingrenze

forderten Befestigungen an gefährdeten Flußübergängen, u. a. bei Zurzach

und Burg-Eschenz: Tasgetinm. An beiden Orten sind noch Reste der Brücken

zu erkennen, welche die Plätze mit dem nördlichen Ufer verbanden — die

Brücke von Tasgetium setzte erst in ziemlicher Entfernung vom Kastell über

') G. Wanner, die römischen Altertümer des Kantons Schaffhausen. Beitage

zum Jahresbericht des Gymnasiums Schaffhausen 1898/99. 72 Seiten und 2 Tafeln
mit Plänen.

3
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das Wasser, um auf der OtmarSinsel abstellen zu können. Die Brückenköpfe

bei den untersten Häusern von Eschenz und im Arach sind verschwunden.

2. Die Lücke, welche nun gerade in unsrer Gegend von Rhein und

Donau in der Grenzabstecknng offen gelassen wurde, mag man sich geschlossen

denken durch eine Linie, welche ungefähr durch das Wutach- und Aitrachthal

bestimmt wird. — Zunächst bedeutete aber der rechtsrheinische Gebietszuwachs

nur die Erwerbung einer Art Interessensphäre; denn weder Münzen noch

Fibeln noch Ziegelstempel noch Gefäßreste erlauben, die Anfänge der römischen

Bcsicdelnng in die augusteische Zeit zurückzudatieren; erst unter der Regierung

des Kaisers Nero oder ganz wenig früher kann die thatsächliche Besetzung

stattgefunden haben.

3. Diese hatte den Charakter einer militärischen Kolonisation: einerseits

offenbart sich ein militärischer Zweck in der nur aus einheitlichem Plan sich

erklärenden Verteilung der Ansiedelungen, welche es ersichtlich überall auf Ucber-

wachnng von Thalzugängen abgesehen haben, ohne Rücksicht aus die Bodcn-

beschaffcnheit, die für eine rein bäuerliche, private Niederlassung den Ansschlag

hätte geben müssen; anderseits stimmen die römischen Ruinen mit wenigen

Ausnahmen mit der Bauart von Bauernhöfen übercin. Zweck der Kolonisation

war demnach die Uebcrwachnng der auf den Rhein und Vindoniffa hinlcitendcn

Thalzngänge und Schaffung von Verpflegungsstationen.

4. Zu den ältesten Baulichkeiten dieser Art gehören die, welche durch

Ziegel der XXI. Legion zeitlich fixiert werden. Solche fanden sich bei Wundcr-

klingen, Gemeinde Nnterhallan, bei Schleitheim im „Vorholz" und im

Salzbrunnengebiet (Flurbezirkc Hinter Mauern, z'nnderst Wiler), endlich bei

Beringen im Liblosenthal. Für die Verbindung mit Windisch-Zurzach sorgte

eine Straße, welche über Rhcinheim, Bechtersbohl, Geißlingcn (ans dem Heid-

cggcrhof die XXk. Legion), Erzingen und Trasadingen, dann an Hallau und

Gächlingen vorbei nach der Enge zog; ihre Fortsetzung führte über Singen
und Pfnllcndorf nach Augsburg.

5. Die XI. Legion, die Claudia IXa IXdelis, die anno 70 die

XXI. in Windisch und den zugehörigen Vorposten ablöste, baute zunächst auf
den Plägen ihrer Vorgängerin weiter, nämlich aus dem Heideggerhof, im Salz-
brunnenrevier und im Liblosenthal; allein erscheint kie außerdem auf dem Tiiel-
wasen bei Siblingen. Neben den Legionen arbeiteten auch Kohorten von

Freiwilligen der 26. begegnen wir im Liblosenthal — und Hilfsvölkern (auf
dem Heideggerhof Ziegel der 3. spanischen Kohorte). Einem Soldaten der

XI. Legion wurde im Vorholz ein Grabstein gesetzt. — Der Datierung durch
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Ziegelstcmpel entbehren Ruinen bei Unterhalten, im Hiittcnhan, bei Obcrhallau

in Asplctswies und auf den Schybäckern, bei Schleitheim unter dem Lendcn-

bcrg, im Briihl und im Salzbrunnenrevier, bei Weggingen im Graben und

beim Schlatterhof, bei Neuhauscn um den Aazhcimerhof, und in der

Umgebung von Burg. Laut Ausweis der Töpferwaren sind sie aber auf keinen

Fall älter als die mit dein Stempel der XXI. Legion.

In Stein a./RH. verlangen Bautriimmer an verschiedenen Orten noch

eine Untersuchung, ebenso in Riidlingen; römische Spuren wurden außerdem

beobachtet oder wollen beobachtet worden sein bei Hallan in Scclmattcn (Ziegel

der XXI. Legion), bei Schleitheim in der Hohbrugg und im Gehren, bei Sib-

lingen im Nebenthal, an der Riedgasse, im Pfarrgarten, auf dem Galgenbcrg

und ans dem Schloßbuck, bei Löhningen in der Nähe des Schlauchhofs und

aus dem Bnrgackcr, bei Schaffhausen ans dem Ramersbühl.

Zahlreiche vereinzelte Münzfunde können hier nichl ausgezählt werden;
über den Inhalt zweier Münztöpfe ans Hallan und Gächlingen (Wachthiitte)

wissen wir nichts Genaues.

7. Ziegel der XI. Legion finden wir auch in Singen, wo sich die

Fortsetzung der Klettgauerstraße mit einer den Rhein bei Burg-Eschenz überschreitenden

Linie kreuzte, dann in Hüfingcn und Rottweit. Die Besetzung dieses letztem

Punktes bildete eine neue Etappe in der Unterwerfung des Deknmatlandes,
> die Frucht eines von dem obergcrmanischen Statthalter Cn. Pinarius Clemens

in den Jahren 73 und 71 ausgeführten Feldzuges. — Das nördliche

Vordringen der Truppen schrittweise begleitend zweigte nun eine neue Straße
von der Klettganlinie ab; so entstand der berühmte Rhein-Donau-Neckar-Zug
der Peutingcr-Tafel mit den Hauptpunkten Tcnedo — Zurzach, Juliomagus
— Schleitheim, Brigobannis — Hüfingen, Arä Flaviä — Rottweil,
Snmcloccnnä — Rottenbnrg, Grinario — Köngcn u. s. w. Die Poststation

von Jnliomagns lag vermutlich im Vorholz.

8. Das Gedeihen unsrer Niederlassungen nach der Grenzverschiebung

hing von der Frequenz der Straße ab. So lange sie als Heerstraße Geltung

hatte, d. h. während eine Garnison in Windisch lag und die Truppen sich

noch nicht einerseits ans den Mittelrhein, anderseits auf die Donau
konzentrierten, so lange erfreute sich unser Ländchen einer gesunden, wenn auch nicht

üppigen Blüte; so fand in Schleitheim eine nicht unbeträchtliche Thonwaren-
indnstrie Arbeit und Absatz. Als der Ausbau des Limes aber den Verkehr

nach andern Richtungen ablenkte, begann das Absterben; Alamanneneinfälle

sodann von der Mitte des dritten Jahrhunderts an, kurz nachdem rauschende
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Fcstc in Rom den tausendjährigen Bestand des Reichs gefeiert hatten, führten

gegen unsre Römerplätze den Todesstreich und rückten die Grenze wieder an

den Rhein zurück.

L. Aber auch die Rheinlinie, die nun von neuem befestigt wurde, neben

andcrm durch Wiederherstellung des Kastells ans Burg und durch Erbauung
einer Kette von Wachtürmen (solche z. B. bei Fenerthalcn und Marthalen)
mußte nach hundertjährigem Ringen den Alamanncn preisgegeben werden.

VII. Die friiligerutllnische Epoche.

Den verschiedenen Bevölkerungsschichten der vorrömischen und römischen

Zeit stehen wir immer mehr oder weniger fremd gegenüber. Sie haben ja

wohl ein Anrecht auf unsre Pietät erworben als Vorfahren im Besitz unsres

Hcimatbodens, in dem wir mit Achtung vor ihrem Fleiß und Streben ihre

Andenken suchen; auch dürfen sie sich rühmen, der kommenden Periode in

mancher Beziehung vorgearbeitet, z. B. in Straßenanlagcn ein wertvolles Erbe

für viele Jahrhunderte Übermacht zu haben. Aber wir fühlen uns nicht als

Fleisch von ihrem Fleisch; mit den Alamanncn dagegen verbinden uns Bande

des Bluts. Wir sind die Enkel jener Suevenscharcn, welche einst halb eignem

Triebe folgend, halb gestoßen von andern Völkerschaften ihre Sitze an der Spree

verließen und südwärts drängend der Schrecken der Römer wurden, mächtige

Reckcngestalten mit blonder Haarmähne und feurig blickenden Blauaugen.

Der Name der Alamanncn begegnet uns in offiziellen Aktenstücken zum

ersten Rial unter der Regierung Konstantins des Großen; aber schon bevor

Kaiser Probus (276—282) seine Gegner noch einmal — nur vorübergehend

— über den Neckar und die Rauhe Alb zurückwerfen konnte, waren sie die,

wenn schon nicht anerkannten, so doch thatsächlichen Besitzer des rechtsrheinischen

Landes. 35-l warteten zwei im Breisgau heimische alamannische Gaukönige

am Rhein gegenüber Raurakum auf Konstantins, der, ohne den Fluß zu

überschreiten, gern mit ihnen friedlich sich verständigte. Im Jahre daraus

lernen wir „lenticnsische Gaue der Alamannen" als Nachbarn der Räter

kennen; sie wohnten nördlich und östlich vom Bodensee. Die gleichen Lcnticnser

') Als Kommandant der kaiserlichen Palastlruppcn diente in seinem Heer der

Alamanne Scudilo, dessen Name im Bcggingcr Geschlecht der Schudel fortlebt.
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gibt Ammian ihre Stärke an. So mag man der Vermutung wohl beistimmen,

daß auch Hegau und Klettgau ihre Namen und Grenzen und eine erste Be-

sicdelung schon im vierten Jahrhundert erhalten haben.') Von gesegneter Fricdens-
arbcit konnte freilich nicht die Rede sein, da von neuem unsre Gegend berufen

war, die Operationsbasis abzugeben, wie einst den Legionen für die Ausdehnung

der Römerherrschaft über das südliche Germanien, so jetzt den Alamannen

für die Verdrängung des Römcrtnms ans Helveticn. Der Entwicklung einer

neuen, germanischen Gesittung ward erst die Bahn geöffnet, als die

Rheinschranke fiel und in den ersten Jahren des fünften Jahrhunderts alamannische

Gaue sich in den Besitz der schweizerischen Hochebene teilten.

Da die Alamannen als wanderndes Kricgsvolk ins Land gekommen

waren, so ist es nur natürlich, daß sich in ihren politischen Einrichtungen die

militärischen widerspiegeln: die Hundertschaft ist im Heer die taktische Einheit,
im Gau die politische; Heeresversammlung und Volksversammlung sind eins;
der Herzog war Heerführer, bevor er politisches Oberhaupt wurde. Auch die

Ständeschcidnng (Adelige, Mittelfreie und Gemeinfreic einerseits, Sklaven anderseits,

Liten oder Hörige in der Mitte) beruht zum Teil auf den Bedürfnissen

eines Kriegsvolkes. Für sein und seiner Angehörigen Recht, für Leib und Leben

mußte der freie Mann in erster Linie sich selber wehren können; Blutrache

war ein sittliches Gebot.

Neunzig Jahre nach der Eroberung Helveticns büßten die Alamannen,
490 am Oberrhein vom Frankenkönig Chlodovech besiegt, ihre Selbständigkeit

für alle Zeiten ein. Anfangs von den Siegern in der nationalen Eigenart

ihrer Einrichtungen geschont, mit der Zeit aber immer empfindlicher dem RcichS-

ganzen angeglichen — Einschränkung der herzoglichen Macht durch die dem

König verantwortlichen Gaugrafcn, Aenderungen im Gerichtswesen, Erhebung

von Abgaben, Einführung von Regalien (Jagd und Fischerei) zc. — bäumten

sie sich wohl, namentlich unter den Herzogen Gottfried und Landfricd, in

blutigen Empörungen auf, doch ohne bleibenden Erfolg. Der Tod Landfrieds,
des letzten Herzogs (730) und das Gemetzel von Cannstatt, wo Karlmann
die Alamannen treulos überfiel (746), brachen den letzten Widerstand.

Als die Alamannen in unsern Gegenden sich festsetzten, waren sie noch

Heiden, und gewiß fanden sie auch aus römischer Zeit keine Christen vor.')
In Hainen und an Quellen verehrten sie Wotan, den sie im Sturm über die

9 Bergt. Joh. Mcycr, Geschichte des fchweiz. Bundesrechts I, xuK, 41.
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Erde dahinrase» Härten („Muetisheer", Schimmelreiter, Thurst zc. in Sagen
und Flurnamen) und Freyja (Freitag), den Kriegsgott Ziu („Zistig"), den

Donar, der im Blitz seinen Hammer schleudert (Donnerstag; der Hammer

im Rechtsleben!) und andere. Schon im sechsten Jahrhundert aber gab es

zahlreiche Bckenner des Christentums unter den Alamanncn; 613 residierte

in Konstanz bereits ein Bischof, zu dessen Diözese unser Gebiet gehörte. Als
Chlothachar II. das alamannische Gesetz revidierte, sorgte er für die Kirche

so, „daß ihr nicht anzugehören als höchst nachteilig erscheine» mußte." ^)

Bezeichnend ist, daß die Hörigen der Kirche in den Wehrgcldsansätzen ebenso

hoch gewertet wurden als die Hörigen auf den königlichen Gütern. — Da

nun von da an .Hoch und Niedrig sich im Bemühen überbot, sich durch

Geschenke die Gunst der Kirche zu sichern, so ist es kein Wunder, daß diese

bald eine ökonomische Macht wurde. Besonders die Klöster St. Gallen, Rcichenan

und Rheinau erhielten frühzeitig ausgedehnten Grundbesitz in unsrer Gegend,

zum Teil aus Schenkungen von königlichen und herzoglichen Domänen, wie

solche z. B. in Schlcitheim und Weggingen bestanden. — Wie diese geistlichen

Grundherrschaften Hand in Hand mit den weltlichen an der allmählichen

Ausrottung des freien Bauernstandes arbeiteten, kann hier nicht erörtert werden.

Von unsern Urkunden reicht keine in die Zeit vor der Karolingerherrschaft

zurück; um so schätzenswerter müssen uns daher die Aufschlüsse erscheinen,

welche uns die Orts- und Flurnamen geben können, diese „sichersten und

reichsten alamannischcn Denkmäler." ^)

Zunächst erlauben sie uns, annähernd richtig das Landschaftsbild wieder

herzustellen, wie es unsern Vätern vor Augen trat, als sie nach der Lust des

Zerstöreus an die Mühe des Aufbauens gingen. - Der Name unsrer Stadt

wird, wenn schon unter Widerspruch, mit scaf, Schaft—Rohr in Zusammenhang

gebracht; für starke Bewaldung zeugen die vom Wald (Loh, Hard) oder

einzelnen Baumarten abgeleiteten Ortsnamen (Lohn, Löhningen, Büttenhardt,

Buch, Buchthalen, Bnchberg), sowie die zahlreichen von Reuten, Umbrechen,

Schlagen, Stocken und Pläntern, Schwenden und Brennen erzählenden

Flurnamen; rechnen wir noch die Aegcrtcn und die mit Gestrüpp überwucherten

U Hallau möchte gern Blutzeugen der Thebäischen Legion für sich in Anspruch
nehmen oder zum mindesten doch eine christliche Gemeinde aus römischer Zeit.

H Meyer von Knonau, Mittheil, der antiq. Ges. XIX, 55.

2) Meyer von Knonau a. a. O. 51.
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Trümmer früherer Besiedelnngcn hinzu wahrhaftig, ,wir haben Mühe, in

dieser Wildnis unser anmutiges Gelände zu erkennen.^

In freundlicherem Lichte erschien es dem Alamaunen: in den Wäldern,

in denen der Wisent, der Elch, der Bär n. f. w. ihr Wesen trieben, lockte

der Reiz gefährlicher Jagdabcntener für die Zeiten, wo keine Fehde dem Thatendrang

ein höheres Ziel steckte; in den Thälern fanden die Herden reichliche

Nahrung; für den Ackerbau aber, der vorzüglich Roggen, Gerste und Hafer,
Rüben und Flachs lieferte, war bald das erforderliche Land gebrochen und

eingehegt; galt doch lange noch das Werken auf dem Felde als eine des freien

Mannes unwürdige Arbeit, als Geschäft für Kriippcl, Frauen nnd Sklaven.

Tie Ortsnamen werfen auch einiges Licht auf Entstehnngszeit und Ent-

stehnngsweise unsrer Gemeinden. Die Grundlage aller gesellschaftlichen Verhältnisse

war die Sippe. Wie sie rechtlich als geschlossene Körperschaft auftrat,
nnd wie im Keil der Schlachtordnung Sippengenosse neben Sippengenosse,

Verwandtschaft neben Verwandtschaft stand, so ging auch bei der Eroberung

neuen Gebiets, da die anfängliche Unsicherheit das gegenseitige Hülssbedürfnis

besonders fühlbar machte, die Aufteilung des Landes in Markungen sippen-

wcise vor sich, und die Banngcbicte wurden nach dem Familienverband benannt.

Diese genealogische Bezcichnungsweisc dominiert im Klettgan: von der Sippe

eines Ostrolf erhielt die Gemeinde Ostcrfingen 912 Ostrolfingen ihren Namen;
der Stammvater der Wilchingcr war ein Witicho; ähnlich erklären sich Trasa-

dingcn, Gächlingen, Siblingen, Guntmadingcn, Beringen, Beggingcn und das

urkundlich am frühesten (327s bezeugte Riidlingcn.

Dazu kommen: 1. bei Ncunkirch Ergoltingen, von dem Rücgers Chronik

') Zwei Belege: Um Loh» herum liege» nach der topographische» Karte die

Stockrüli, die Reibeuriili, die Löhrrüti, die Nütcncn, die Kohlrüti, der Ncubrnch und

der Hirschgarte». Das zweite Beispiel »ehme ich aus der Umgebung von Löhuiuge».
Die Sohle des Kleitgauthalcs ist heute ganz der Laudwirlschnft unterworfen; »ur im

Schmcrlal erhebt sich ein alter Waldrest wie eine Insel. Rückwärts aber schlägt der

Name Laubrüli eine Brücke zum Wald a» der Zieglerhalde; eine westliche Fortsetzung
des Schmerlalmäldchcus wird durch den Name» Stockägcrtc» bewiese»; östlich stoße»

die LNinrnlencn a» Schmcrlal a», darauf folge» nordwärts die Großrüteuc», Gich-

wicsen, Holzacker, Nachtweid und Hard unterhalb der Landstraße »ach Siblingen,
und oberhalb derselbe» Nengrüt und Niitcnc» unter dein wieder bewaldete» Nordhaug
des Thales (Kornbcrg und Bibcrich)' also Wald über die ganze Breite des Thales hin.

Weiter schieben die Flurnamen Hardweg und Stockackcr einen Waldstreifen zwischen

die Ortschafte» Löhningen und Guntmadingcn; dem vor dem Lauscrberg sich breitenden

Gehölz nahm Guntmadingen den Nntiackcr weg, Beringen das Gewann Hohloh.
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p!r<z, 457 sagt: „vor ziten ein fleck, setz nur ein müli."st 2. Bei Untcrhallan

der Flurname Atlingenst und die Wuuderkliugcr Mühle (892 ckì8uà Isßi-
tiili» LÍtu iir ^IriirckiclrinM st. 8. Zwischen Siblingcn und Löhningen das

nur noch im Flurnamen fortlebende Tettlingen.

Ganz anders das Kantonsgebict ob der Enge: hier beschränkt sich die

Sippenbenennung auf Herblingen und Thayngcn, welchen sich noch das

längst vom Erdboden verschwundene Berslingen, 846 Bersiningen, im Mcris-
hanserthal, und vielleicht die Flurnamen Alensingen und Lohringerwcg auf

Gemarkung Thayngcn anreihen.

Daß das Verbreitungsgebiet der Jngenortest freilich nickt ohne weiteres

mit dem Umfang der Urbcsicdclnng identifiziert werden darf, läßt sich an

Löhningen nachweisen. Wenn Löhningeu heißen soll: bei den Waldleutcn, kann

diese Bezeichnung erst aufgekommen sein, als sich im Sprachbewußtscin die

Bedeutung des „ine" verschleiert und der GeschlechtSvcrband sich zu einer bloß

wirtschaftlichen Genossenschaft umgebildet hatte; Löhningen muß demnach ziemlich

junger sein, als die palronymische» Jngenorte. Achnlich mag eS sich mil

Dörflingen verhalten. Umgekehrt ist es wohl denkbar, daß auch die eine oder

andere der Ortschaften, für welche wir eine Sippenbencnnnng vermissen, noch

in die Zeit der ersten Okkupation falle oder doch nahe an dieselbe heranreiche.

Immerhin werden wir von der Wahrheit nicht allzuweit abirren mit der

Annahme, daß die Urbesicdelung fast den ganzen Klettgan mit Beschlag belegte,

daß dagegen die tiefeingerisscnen Thäler und die wasserarmen Höhen vom

Randen und Rcyath und die öfterer Uebcrschwcmmnng ausgesetzten Ufer der

Biber spätern Geschlechtern aufgespart blieben, einer Zeit, wo die Zunahme

der Bevölkerung und die Veränderung der Bcsitzverhältnisse zu stärkerer

Ausnutzung der ursprünglich weit umgrenzten Marken nötigten. Indem z. B. ein

Morini das Recht des „Bifangs", d. h. der freien Rodung im unaufgcteilten

Banngcbiet von Berslingen benutzte, legte er den Grund zur Dorfschaft Mcris-
hanscn, die bereits 846 eine Kirche besaß; in gleicher Weise entstanden und

erhielten ihre Namen Barzheim, Hemishofen, Ramsen, Hemmenthal, Opferz-

hofen, und wir haben keinen Grund zu zweifeln, daß auch die übrigen

Ortschaften, die sich nach Wald und Ried oder Berg und Thal oder einem Ge¬

st Vcrgl. dazu auch die Anmerkungen bei Rüeger a. n. Q.
st Vcrgl. hiezu Meyer, llnot.
st Vcrgl. Rhcinaner Karknlar in Quellen zur Schwcizcrgeschichte III und

Anmerkung bei Rüeger MA, 472.
st Vcrgl. zum Ganzen Ur. M. Wanner, Forschungen zur ältesten Geschichte des

Klelgancs,
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Wässer benennen, aus einem Hof herausgewachsen sind, was von Höfen und

Stcttcn ohne weiteres einleuchtet. Bargen bedeutet „bei den Heustadeln"; ein

„Altdorf" findet sich manchmal in der Nachbarschaft römischer Niederlassungen;

unser Altorf aber weiß von einer solchen nichts. Neunkirch, das schon 872
mit seinem Namen auf eine ältere Kirche hinweist, vermutlich in Ergoltingen,
und Neuhausen erklären sich selbst. Dagegen steht für Hallau und Schleitheim^)
eine befriedigende Deutung noch aus. Bei Stein wurde die landesübliche

Bezeichnung der Otmarsinsel auf die ihr gegenüber aufblühende Ortschaft

übertragen, die ihre Entstehung möglicherweise erst dem Kloster St. Georgen verdankt.

Aus Flurnamen und Urkunden erfahren wir ferner die Namen einiger

abgegangenen Höfe: Slatte (an der Stelle des SchlatterhofeS), Tale (im
Fiietzemcrthal), Brimimhowin (in Briminchowin zu verbessern, vergl. den

Flurnamen Brinkhofen) und Brunthowen, alle auf Bcgginger Gemarkung, wurden

mit Weggingen und Schlcitheim 973 der Reichenau vermacht; Huninchovin

1112 wird bei Oberhallau im Bachlet gesucht; Eschheim begegnet 1253 als

Escha, 1338 zc. als Dorf Escha. Der Hof zu Liblosen bei Beringen wird

1282 zum ersten Mal erwähnt. Ob diese und andere aber noch vorkaroliu-

gischcr Zeit entstammen, entzieht sich unsrer Kenntnis; von den heute

existierenden finden wir Gennersbrunn zuerst 1111; ca. 1159 heißt es vioà^;
Griesbach erscheint 1199 als Griezpach; der Wetzenhof wird erwähnt 1399,
Hofstetteu schon 879, Aazheim als „dz dorf Auizen" 1415, Haslach hieß

992 villn làà zc.

Dann machen uns die Flurnamen mit dem Dorf bekannt, seinen ältern

und jiingern Teilen; sie führen uns durch die Gatter, die Lucketen, die Fallen-

thorc w. des Dorfetters auf die bis zur Ernte eingezäunten, nachher aber

dem allgemeinen Weidtrieb geöffneten Zeigen mit ihren Einschlägen, Einfängen,

Espi, Gehegen (Ghai!); sie verdeutlichen uns in der Allmend den ursprünglichen

Charakter der Gemeinde als einer landwirtschaftlichen Genossenschaft;

die zahlreichen Benennungen, die sich auf das Weidwesen beziehen, kennzeichnen

die Art der Viehzucht und ihr Verhältnis zur Landwirtschaft; wieder andere

erzählen von geistlichen und weltlichen Grundherrschaften zc. — kurz, diese

Flurnamen bilden eine reiche Fundgrube ortsgcschichtlicher Belehrung, nur daß

in ihr eben moderne, ältere und ganz alte Ablagerungen bunt durcheinander

liegen und nicht immer leicht zu sichten sind, so lange es an einer chronologischen

Zusammenstellung der urkundlichen Vorkommnisse gebricht.

') Gegen die herkömmliche llebersetzung „Heim im Holzschlag, in der

Waldlichtung" erheben sich, abgesehen von sachlichen, auch sprachliche Bedenken.



- 42

Nach diesen lebenden Zeugen aus alainannischer Frühzeit mögen

nunmehr die toten reden.

1. Obenau steht Schlcitheim. Die 23t) Reihcngräber, welche uns

der Südseite des Thales an der sanft ansteigenden Halde des „.Hcbsack" von

1895 -07 abgedeckt wurden, ließen eine hübsche Sammlung von Waffen, Bc-

kleidungs- und Schmuckgegenständen zusammenstellen: Schnallen und Gewandhasten,

häufig tanschiert, Riemenzungen von der Fußbekleidung, Gürtclbcschläge,

Fingerringe, Armschmuck ans Ringen oder durchbohrten Münzen fanden sich

unterschiedslos bei Männern, Frauen und Kindern, ebenso Messer: Ohrgehänge

und Halsbänder aus Perlen von Bernstein, gefärbtem Thon und GlaS schmückten

nur Frauen und Kinder; Spinnwirtel ehrten die fleißige Hansfrau. Der Mann
erschien bisweilen bewehrt mit dem stolzen, zweischneidigen Langschwert, der

Spatha, häufiger mit dem leichtern Sax oder dem dolchartigen Skramasax;
die Lanze begegnet uns wiederholt, dreimal die Streitaxt (Fraucisca) und

dreimal, stets einzeln am linken Fuß, ein Sporn mit kurzem Stachel. Haar-

zänglein und Kamm (aus Holz und Beins fehlten nicht. Ein Krieger hielt
im Munde eine römische Kupfermünze (Konstantin). Thongefäße und

Glasscherben wurden nur in geringer Zahl beobachtet. Die Toten ruhten teils ans

dem gewachsenen Boden, teils ans einer Unterlage von Steinen (auch römische

Ruinen waren zu diesem Zwecke ausgebeutet worden) oder Holz; zwei- oder

dreimal ließ sich eine Aschenlagc beobachten. Seitlich waren die Leichen meist

eng eingeschlossen von rohen, auf die schmale Kante gestellten Steinplatten
oder von Trockenmäucrchen; doch fehlte auch in ersichtlich noch nie verletzten

Grabstätten die Einfassung; in einem Grab lag über dem Skelett eine Aschenschicht

; häufig bildeten Steinplatten einen Deckel. — Vereinzelte Gräber wurden

abgedeckt 1889 ebenfalls im Hcbsack und 1899 innerhalb der Kirche.

2. Unterhallau hat alamannische Gräber bei St. Moritz; sie gehören

ohne Zweifel dem gleichen Friedhof an, von welchem schon Valerius Anshelm

(ff 1549) in seiner Berner Chronik berichtet. Nachdem er erzählt hat, wie

im Schwabenkrieg „Hallau verbrennt, der Kirchhof erhalten, und die Fiend

ungesagt fluchent", schildert er im folgenden Abschnitt, „wie zu der Zyt zu

nüwlich gefundenem, vermeyntcm Heiligen gan Hallow ein große Wallfahrt
war entstanden", nämlich zu „St. Maritzen und siuen Gesellen, so da an dem

Platz von den heidnischen Schwaben, söllent syn erschlagen, deren Gebein,

Riitcrn und Rytbubcn, mit Paternostern'), — so doch zu ihr Zpt keins

9 Anschnüre von Glas- und Thonpcrlcn!
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war, — und ysincn Ringen an ihren Hälsen und Armen, item,
ysene Dolchen, Pfyl, Sporen, Strigel, kamen hervor nach Wesen ganzen

Lybs und unverruckt by und an einander hangend und ligend, wie ich sclbs

gesehen hab eins Kniiws ties im Herd usgraben, und in die nüwc Kitchen

in einen Altar, St. Maritzen und finer Gesellschaft gewycht, nämlich einen

graden Körpel; — also nach aller Lidmaaß ganz zusammen tragen wurden"

u. s. w.')
3. Neunkirch hat einen alamannischen Bcgräbnisplatz bei der

Bergkirche: im „Letten" barg ein ans Kalksteinen aufgebauter Sarg unter einem

Sandstcindeckel zwei Skelette, das obere nach Westen, das untere nach Osten

schauend; keine Beigaben; ein zweites, von Sandsteinen eingefaßtes Grab

näher der Kirche enthielt ebenfalls ein Skelett ohne Beigaben; Richtung Ost-

West; endlich in der Kirche Steinkisten, z. T. mit Moderspnrcn von

Holzsärgen, aber geringen Knochenresten.

4. Alamannische Gräber kamen bei Siblingen an den Tag am
westlichen Dorfende unterhalb der Landstraße; vollständig abgedeckt wurde nur eins.

7. Gräber in Löhningen lieferten in die Schaffhauser Sammlung
zwei Skramasaxe, eine Lanzcnspitze, Reste von Knochenkämmen und ein Halsband

von farbigen Thon- und Glasperlen.

ll. Beim Ban der Villa Charlottenfels bei Neuhausen entblößte man

zwölf orientierte Skelettgräber mit zahlreichen Beglcitfnnden: in zwei Gräbern

fanden sich Langschwcrter, in fast allen Messer, außerdem Pfeilspitzen, Schildbuckel,

Schnallen, Kämme, eine Nadel, ein Halsband von Glasperlen; ein

Silbcrstiick ist barbarische Nachahmung einer Münze des Jnstinianus.

7. Schaffhansen. Die Fnndamentierungsgrabnngcn beim Bau des

PostgebändeS an der Schwertstraße (1869) förderten zwei Skelette, ein männliches

und ein weibliches, zu Tage; Begleitfnnde: ein Skramasax, Halsband-

perlen von Thon und Glas, ein Armband von Bronze.

8. In Merishausen wurde 1893 ein Begräbnisplatz angegraben:

zu einem männlichen Skelett gehörten eine Lanzcnspitze und ein Messer, ein

weibliches trug Armspangcn und Ohrringe.

') Natürlich durften die Wunder nicht ausbleiben; von der Heilkraft zeugte

eine „ganze Byge Krücken und Stecken, da ufgcbyget, us Goltcs unergründlichem
Gericht ohn Zwyfct verhängt, zu Verbleudung der blinden, abgöttischen, doch willigen
Hciligcn-Ehrer?c." (Ausgabe von Sticrlin II, pax. 367 I,; vergl. auch Lülolf, Glau-
bcusbotcn pax. 207 k.)
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9. Ans Lobn stammen cinc Spatha, ein Skramasax, einc Eiscnschuallc

und Gürtelbeschläge.

19. Stellen gab ins Museum Schaffhansen eine Lanzenspiye ab.

11. Her klingen. In einer Kiesgrube zwischen dem Glockcngnt und

dem Dorf, rechts von der Straße, wurden 1899 mehrere nach Osten gerichtete

Gräber abgedeckt; neben dem Skelett eines Mannes lagen ein Skramasax,

eine Lanzenspitze, eine Riemenzunge, ein Haarzänglein, ein zerbrochener Arm-

ring; das Grab eines Kindes lieferte als Bcgleitfund ein Messer.

Aus Gennersbrnnn besitzt unser Museum einige Halbriuge aus Bronze.

12. Thapngcn. Hinter der Zicgelfabrik wurde 1898 ein alamanuischeS

Grab aus dem Lehm gegraben; Inhalt ein Skelett mit Sax. — Alamannische

Gräber liegen auch in einer Kiesgrube am Weg nach Schlatt. Im Sommer

1899 wurden mehrere zerstört; eiuS davon barg das Gerippe eines mit Spatha
und Schild bestatteten Mannes.

18. Wahrscheinlich alamaunisch sind zahlreiche Flachgräbcr in Riid-
lingen; eins lieferte einen „Rittersporn" und ein Schwert.

14. Bei Dörflingen, im Dachslöcherhau, kamen in einer Kiesgrube

fünf menschliche Skelette und das Gerippe eines Pferdes zum Vorschein; Be-

glcitfundc: eine Messerklinge und ein urneuartiges Gefäß.

In der alamanuischen Friihzeit wurde die Leiche auf eigenem Grund

und Boden beigesetzt; die Beerdigung auf fremdem Eigentum war gesetzlich

mit einer Geldbuße bedroht. Als dann die christliche Lehre zur Herrschaft

gelangte, schloß sie ihre Bekenner auch im Tode zur Gemeinde zusammen auf

geweihter Stätte, zu welcher der Hclweg führte;') demnach entstammen die

großen Rcihenfriedhöfe christlicher Zeit. Daß christliche Symbole nirgends

beobachtet wurden, berechtigt nicht, den Toten die Zugehörigkeit zur christlichen

Kirche abzustreiten. Das verbieten auch die zum Teil hoch entwickelten

Erzeugnisse der Metalltechuik, wie sie den Reihcngräbcrn im Gegensatz zu den

ärmlicher ausgestatteten Einzelgräbcrn eigen sind.

An den Urbegiun der Menschheitsgeschichte stellt die hebräische Schöp-

fungssagc das Paradies. Auch die griechisch-römische Humanität hat, besonders

in den Zeiten des Niedergangs, gern sich in das der trostlosen Wirklichkeit so

weit und für immer entrückte „goldene Zeitalter" zurückgeträumt. Wie eben

ff Ein Helgnßli gibt es heute noch in Schlcithcim.
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der alte Mann die Tage seiner Jugend in verklärtem Lichte schaut nnd an
alles den Maßstab der „guten alten Zeit" legt, sv verwechseln auch ganze

Gesellschaftsschichten nnd Völker ihr eigenes Absterben mit dem Niedergang
des Menschheitsganzen. Wir haben wiederholt im Lauf der Darstellung die

Beobachtung gemacht, wie die Entwicklung der Kultur jäh unterbrochen wurde,
wie scheinbar edlere, gesittetere Elemente niedrigern, rohcrn Kräften weichen

mußten. Sie mußten weichen, weil ihre Lebenssäfte allmählich stockten,

während die jugendfrische Kraft ihrer Nachfolger die Mittel für die Verwirklichung

neuer, höherer Ziele in sich trug. So geht die Bahn der Menschheitsbildung

zwar im Zickzack, aber sie geht vorwärts!

Iî. Register.

Abkürzungen.

I.. .L. — Anzeiger für schwciz. Altertumskunde.

Leitn. — Beiträge zur vaterländischen Geschichte, herausgegeben vom historisch¬

antiquarischen Verein.

Loà. — Schriften des Vereins für Geschichte des Bodcnsees.

44-A1. — Sammlung in Hallau.
14. I.. V.Protokolle des historisch-antiquarischen Vereins Schaffhausen.

.1. 44. — Heierli im 26. Jahresheft des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer.

Mtàl. — Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich.

Nue. — Sammlung des historisch-antiquarischen Vereins im Museum Schaff¬

hausen.

4tü. — I. I. Rüeger, Chronik der Stadt und Landschaft Schaffhauscn.

V. k. 44. Sammlung des Vereins für Heimatkunde in Schleitheim.

V/. 44. I.. ---- Georg Wanner, Die römischen Altertümer des Kts. Schaffhausen.

sà 1. Altorf.
41 Urkundlich 836 Altdorf.
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zà 2. B ci r gc n.

a. 32 Alte Eisengewinnung? Beim Bau eines Waldweges in der Nähe

von Obcrbargcn glaubt man auf eine primitive Schmelzstätte

gestoßen zn sein. 14. V. V.
b. 41 Urkundlich 884 Paragen.

e. „Alter Fricdhos in der Nähe des Torfes ans der Zeit, wo Bargen

noch eine Kirchgemeindc bildete", (Mitteil, von Herrn Lehrer Tanner),

also bis 1378.
3. Barzheim.

40 Urkundlich 1328 Barzhain.

4. Begging en.

n. 20 Stcinzeitliche Einzclfunde im Besitz des Herrn Schndel-Seiler.

d. 24 Eine Bronzcnadel. V. k. H.

e. 35 Römisches Gebäude im Graben: Schreiber, Histor. Taschenbuch I V.

1844. VV. 11. V.
cl. 35 Römisches Gebäude beim Schlatterhof: Schreiber, Histor. Taschen¬

buch; V. V. 1889, p. 192; VV. 11.

s. Römische Münzen von verschiedenen Orten, n. n. vom Heidcnbaum

auf dem Randen: HU.; >V. R V.
1. 39 Die früheste Erwähnung des Dorfes datiert von 973; beim gleichen

41 Anlaß hören wir von Slatte, Tale, Brimimhowin und Brunthowcn

(Gallus Ocheim, Chronik von Reichenan).

Flurnamen: Kirchstetten, auf Straß (nahe beim Schlatterhof), in

Mauern.

5. Beringen.

. 24 Ein Bronzebeil: 4. 14.

d. 24 Ein Bronzeschwert? (Mitteilung von Herrn Reallehrer Walter).
e. 24 Bronzezeilliche Flachgräber bei dem „Wiesenlhal" : V. 1898,140.
cl. 32 Alte Eisengewinnung? 14. .V. V.

. 34 Römische Ruine im Liblosenthal: V. V. 188K, i>. 331; H. V.. V.;
IV. 11. V.

k. Miinzen von Vespasian, Hadrian, Antoninus Pius.
A. 39 Urkundlich 965 Peringen.

41 Liblosen, Hof.

6. Bibern.
4V Urkundlich 875 Pibcraha.
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-cite 7. Buch,

n. 26 Grabhügel aus dem Schüppcl, vergl. Ramseu.

d. 38 Urkundlich (80k?), 1080.

8. Buchberg.
g. 23 Auf dem Hurbig und beim Murkathof Bcrschauzungen? Vergl. Itü.

4>. 49, Anm. 3.

0. Murkatfeld: Ein silberner Tiberius,
o. Urkundlich ca 1125 Puochperch.

9. Buchthal en.

38 Urkundlich 1122 Bochtclla.

10. Bütte nhardt.
a. 32 Alte Eisengewinnung? 14. X. V.
l>. 38 Urkundlich 1229 Wald Buthenhart.

11. Dörflingen.
u. 26 Grabhügel: NittU. ill, Heft 4, st. 29s iUut?. und LandcSmus.

b. 44 Alamannischc Gräber im Dachslöcherhau? 54u^.

12. Gächlingen.
g. Römische Miinzen von Domitian, Trajan, Valentinian.

35 Münztopf, gefunden 1690 bei der Wachthiitte.

d. 39 Urkundlich 940 Cahtelinga, 1049 Gehtelinga.

Urkundlich 1466 die „Hochstrauß."

13. Guutmadingen.
u. 35 Alte Eisengewinnung?

d. Eine Münze von Julia Domna.

e. 39 Urkundlich 1111 Guntrammingin.

14. He m is ho sen.

n. 20 Ein Steinbeil, im RoSgarten in Konstanz, ei. .1. 44.

d. 24 Einige Bronzcbeile, et. ,1. 44. a. a. O.; às.
e. 26 Grabhügel im Saniert: Nus.; Historisches Museum in Bern; vergl.

B. Schenk, I3c><4. X44I, prrg. 110; briefliche Mitteil, von Herrn

Pfr. Müller in Rainsen und Herrn Museumsdircktor Kasser, Bern,
à. 26 Grabhügel zwischen Stein und HcmiShofen: NittlU. 411, Heft 4,

1». 35.

6. 40 Urkundlich 882 Hemminhouun.
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Sà 15. H emmenthal,
s. 20 Knochen und Geweihstiicke vom Edelhirsch, ncolith.? H. X. X".

b. 40 Urkundlich 1082/1092 Hemmental.

16. H erb lin gen.

a. 18 Dachsenbühl, neolithische Grabstätte: ch Du. von Maudach, Bericht
über eine im April 1874 im Dachsenbühl untersuchte Grabhöhle,
in XlittUI. XVIII, Heft 7, 1874 und Du. Nüesch in V. V. 1900, 2.

d, 40 Alamannische Gräber: X. X. 1898, p. 140.

0. 40 Urkundlich 1258 Herwilingcn.

Gcn uer s b r u nu.
ci. 26 Grabhügel: NittUI. III 4, p. 82 und Nus.
s. 44 Alamannische Funde: Nus.
1. 41 Urkundlich 1111 GennariSbrnnnin.

17. Hosen.
41 Urkundlich 1258.

18. Lohn.
a. 18 Paläolithische Funde im Kerzenstübli: H. X. XU

d. 32 Alte Gewinnung von Eisen? H. X. V.

e. 44 Alamannische Grabfunde: Nus.
<1. 38 Urkundlich 1253 in Lone.

19. Löhningen,
cr. 26 Zwei Goldspiralen: Nus. ; H. X. V.

d. 35 Beim Schlauchhof römisch-keltische Thonscherben und ein Bruchstück

von einem Mühlstein: H. X. XU 1895; XV. Ik. X.
e. 35 Burgacker, römische Ziegelfragmente? Lkilo. 6, 591.
cl. 43 Alamannische Grabfunde im Dorf, vergl. ,1. H.; Nus.
s. 38 Urkundlich (749?) 1112 Loningen.

40 Tettlingen erwähnt im Stadtbuch ca 1470

Flurnamen: Burg, Steinmüri.

20. Merishansen.
a. 31 Vorrömische Thonscherben? Nus.
b. 32 Alte Eisengewinnung? H. X. XU

o. Eine Bronzemünze des Antoninus Pins vom Randenhorn.
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ct. 43 Alamannischer Begräbnisplatz im Dorf: brieflicher Bericht von Herrn
Lehrer Seiler; Nus.

s. 40 Urkundlich 846 Morinishusun.
Berslingen, 846 Bersiningun.

21. Neu h ans en.

a. 18 Zwei Höhlen mit neolithischen und keltisch-römischen Spuren: F.
von Mandach, Höhle am Rheinfall 1875, p. 594; -O

1878, p. 865; Fundbericht im Nus.
d. 24 Aazheimerhof: Ein Kupfermesser. U. 4c. V.
0. 35 Römische Ruine beim Aazheimerhof: 4.. 1889, p. 193 ; H.
à. 35 Zn der Nähe des Aazheimerhofes römische Ziegeltrümmer („Reste

eines Brennofens"): 14. -O V.
s. Eine Münze von Domitian; verschiedene unbestimmte. Aus einer

Felsspalte am Rheinfall fünf Kupfermünzen von Trajan, Hadrian,
Antoninus Pius, Faustina d. ält. und Mark Aurel.

1. 43 Alamannische Reiheugräber bei der Villa Charlottenfels: 4c. 1874,

p. 499 und 543.

A. 41 Urkundlich ca. 1150 Nllwenhusen. Aazheim urkundlich 1304; Hof-
stetten 876.

22. Neunkirch.

a. 20 Ein Steinbeil aus Choromelanit; ein Meißel aus Aphanit.
b. Ein altes Straßenpflaster 120 oru unter der heutigen Ober¬

fläche (vergl. 4c. 1895, p. 473), mit Hufeisen.

o. 43 Alamannische Gräber bei der Bergkirche, g.—a nach Mitteilungen
des Herrn Oberlehrer Wildberger in Neunkirch; vergl. .1. N.

ct. 41 Urkundlich 861/872, Niuchilchun;
40 Ergoltingen 1093 Ergoltinga.

23. Oberhallau.
a,. 31 Beim mittlern Berghof ein Flachgrab.
d. 35 Römisches Gebäude in Aspletswies: X. 4c. 1888, p. 28 ; î lì. 4c. ;

tZsitr. Heft 6, 201. «

o. 35 Römisches Gebäude in den Schybäckern, beim Hammel: tlkitv. Heft

6 i>. 201; î R.
ct. 41 Urkundlich 1095 irr NaltariAia supsviom; 1122 Huninchovin.

4
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Zeit- 24. Opferzhofen.
a. Eine Münze der jüngern Faustina.

b. 40 Urkundlich 1290 Opfirshoven.

25. Osterfingen.
39 Urkundlich 912 Ostrolfingen.

26. Ramsen.

u. 26 Grabhügel auf dem Schüppel und beim Hof Warschau; Nus.
d. 40 Urkundlich 846 Villa Rammesheim.

27. Rüdlingen.
u. 35 Römisches Mauerwerk?

d. 44 Alamannische Gräber? Mitteilung von Herrn Oberlehrer Keller,

o. 39 Urkundlich 827 Ruodiningnn.

28. Schaffhausen,

u. 11 Schweizersbild, paläolithische und neolithische Wohnstätte und neo-

lithische Gräber.

Litteratur: On. Jakob Nüesch, das Schweizersbild. Neue

Denkschriften der allgemeinen schweizerischen Gesellschaft für die gesamten

Naturwissenschaften, Band XXXV, 1896.

Prof. Jakob Meister, iiber die Vorgänge iin Schweizersbild, Beilage

zum Jahresbericht des Gymnasiums Schaffhausen 1897/98.
— Zahlreiche kleinere Publikationen kommen neben dem Hauptwerk

von Nüesch nicht in Betracht,

b. 15 Freudenthal, paläolithische Wohnstätle; neolithische Bestattung? H.

Karsten, Studie der Urgeschichte des Menschen in Nitài. XVIII,
6, 1874.

0. 15 Längenberg, paläolithische Funde: N. V. V. 1900.
à. 20 Wald zwischen Gruben und Gennersbrunn: eine Pfeilspitze aus

Feuerstein: N. V. V. 1900.

s. 23 Wirbelberg, Refugium? vergl. 11ü. 53, Anmerkung 1.
1. 24 Ein Knpferbeil: .>.H,
ss. 24 Im Eschheimerthal ein bronzezeitliches Flachgrab: NittUI. 111, 4,

p. 28>Heierli in X. V. 1897, p. 49; Nus.
U. 26 Im Eschheimerthal eine Paukenfibel: Nus.
i. 31 Im Eschheimerthal beim Kugelfang: Topfscherben aus Ou tsus-

Römerzeit. N. X. V.
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u. 32 Engesticg und Längenbergerziegelhütte: Spuren alter Eisengewin¬

nung O. X. V.
I. 35 Römisches Gemäuer auf dem Ramersbühl? Jntell.-Bl. 8. April 1899.

m. Münzen von Nero, Nerva, Hadrian, Gallien, Aurelian.

ri. 43 Alamannische Grabstätte an der Schwertstratze (altes Postgebäude) :

X. X. 1870, p. 131.

o. 38 Urkundlich 1045 Villa Scafhusun.

41 1282 Escha und Gricßbach; ca. 1100 Griezpach.

29. Schleitheim.

a. 20 Am Bohl ein Steinbeil und eine Lanzenspitze von Feuerstein: O.

X. V. 1859.
d. 24 In der Bachwiese ein bronzezeitliches Flachgrab: V. k. O.

c. 26 Salzbrunnen: ein Armring aus Lignit (1. Eisenzeit), NuL.
à. 31 Breite, Brühl und Babenthal: keltisch-römische Funde; V. k. O.

s. 34 Zahlreiche römische Ruinen: Hinter.Mauern, um den Salzbrunnen,
unter dem Lendenberg, im Brüht, im Vorholz (Jnschriftstein);

Juliomagus der Peutingcrkcirte.
1. 35 Hohl- und Leistziegel sollen bei der Hohbrugg und im Gehren ge¬

sunden worden sein.

A. Münzen von Cäsar, Augustus, Tiberius, Caligula, Nero, Vespasian,

Titus, Domitian, Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius, Faustina

d. cilt., Mark Aurcl, Faustina d. jiing., Commodus, Crispina,

Helvius Pertinax, Scptimius Severus, Caracalla, Alexander Severus,

Gordian, Philippus Arabs, Gallien, Victorinus, Claudius II.,
Diocletian, Maximianus, Maximiuus Daza, ConstantinuS I., Constan-

tinopolis, Roma, Crispus, Coustantiuus II., Constans, Konstantins

II., Magnentius, Gratian, zusammen 93; dazu viele unbestimmbare.

Litteratur: O. X. V.; V. t. II.; Or. M. Wanner, der Kanton

Schaffhausen in seiner antiquarischen Bedeutung, 1851; derselbe,

das alamannische Toteufeld bei Schleitheim und die dortige römische

Niederlassung, 1867 ; derselbe, Beitrag zur Ausmittelung der

römischen Militärstation Juliomagus, 1871; Schreiber, Taschenbuch

IV; Schumacher in Heidelb. Jahrb. VIII, 94 und 256; Herzog

in Bonner Jahrb. 1898; Anzeiger für schweizerische Geschichte

1857 ; Nittlrl. X, 1854 und XV, 1865. — Eine eigene Litteratur

ist durch den Streit um die Straße erzeugt worden, vergl.



— 52 —

außer den genannten Arbeiten besonders On. M. Wanner in .X.

.V. 1893; Paulus (Vater) in Schriften des württembergischen

Altertumsvereins, 8. Heft, 1866; Paulus (Sohn) in wiirttemb.

VicrteljahrSh. 1887, 102; daran schließen sich die Untersuchungen

Or. Ammans und On. Millers im benachbarten Badischen und die

durch den ch Herrn Rcallehrer Schalch ausgeführten Grabungen in

unserm Kanton, worüber ein ausführlicher Bericht im Archiv des

O. .X. V. liegt; XV. 11. .XO)

d. 12 Alamannisches Leichenfeld im „Hebsack." Litteratur: On. M. Wanner,
das alamannische Totenfeld in Schleitheim, 1867 ; derselbe, Nachträge

zu den in Schleitheim gefundenen Grabaltertümern, 1868;
Fundinventar im Archiv des O.-X. XX; Funde im Nus.

i. 12 Die Notiz im V. V. 1889, p. 210, daß im Hebsack, „wo man be¬

reits früher auf keltische Funde stieß", wieder ein solches Grab mit

einem 90 crrr langen Schwert entdeckt worden sei, kann sich nur

auf einen alamannischm Fund beziehen,

st. 12 Alamannische Grabstätte, gefunden Herbst 1899 innerhalb der Kirche.

I. 11 Erscheint zuerst 973; 1253 Slethem, Slathiem, Slatheim; 1265

Slathain.
30. Sibling en.

n. 31 Ausgedehnte römische Ruinen am Tüelwasen. — Litteratur: tX. V.
1872, p. 316; 1873, p. 470; 1874, x>. 565 (Pfarrer Keller);
1888, p. 28; Oeitr. 6. Heft, p. 201; XV. O. .X.

k. 35 Auf dem Schloßbnck Mauerwerk und ein paar gallisch-römische

Thonscherbcn; IZsitr. 6, 201; V.-X. 1888, p. 28.
<?. 35 Römische Trümmer an der Rietgasse, im Pfarrgarten und auf dem

Galgenberg.

6. 35 Im Nebenthal „Reste einer Töpferei", ohne Manerwerk: Mittei¬

lung von Herrn Pfarrer Keller in Schleitheim.

0 Die Identifizierung der Station Grinario mit Köngen am Neckar ist eine

Stütze mehr für den Thalverlauf der Straße; auch sonst habe ich keinen Anlaß, von
meinen Ausführungen über unsre Römerstraßeu, wie ich sie in meiner Programmbeilage

gegeben habe, abzugchen. Uebrigens wolle man doch nicht übersehen, daß ich

nicht die Möglichkeit der einen und andern Linie im Schalch'schcn Straßennetz
bestricken habe oder bestrcite — im Gegenteil findet man die zwei plausibelsten Strecken

auf der Karte eingezeichnet, Wohl aber die Beweiskraft der angeführten Argumente

^ was doch wohl einen Unterschied ausmacht!
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Zei te

s. Münzen von Vespasian, Domitian, Sabina Augusta, Antoninus

Pius, Septimius Gcta, Valerianus.

I. 43 Alamannische Gräber; vergl. X. X. 1892, p. 111).

A. 39 Urkundlich ca. 940 Sibelingen.

31. Stein.
g.. 21 Pfahlbau im Hof. — Litteratur: F. Keller, NittUI. XXII, zo,

44; F. Vetter, Ooâ. XIII. p. 23, 1884; B. Schenk in LoU.

XIII, 111; Schnarrenberger, die Pfahlbauten des Bodensees p.
36, 1891; Ansgrabungsprotokoll von Reallehrer Schalch 1883.

k. 23 Ein bronzezeitliches Messer und eine Spirale; vergl. 4. 41. p. 79.
0. 33 Auf Burg bei Stein das römische Kastell Tasgetium; Inschriften;

Brücke.

cl. 33 Stein: Römische Funde im Garten des Herrn On. Böhni, im

Gottesacker, bei der untern und der obern Schanze, im Boll, im Arach,

in der Schlucht am Fahrweg nach Hohcnklingen (Kalkbrennofen
und ein aus Buntsandstein gearbeiteter Frauenkopf),

s. Münzen von Claudius an bis ans Theodosius, vorwiegend aus

spätrer Zeit. Ueber einen größern Münzfund von 1840 weiß H.

Meyer im X. X. von 1867 nichts Genaueres anzugeben. — Litteratur:

NittUI. XII, p. 257: F. Keller, Kastell aus Burg; Ilud.
XIII, p. 100 (B. Schenk); andere Litteraturangaben gibt F. Vetter

im gleichen Heft; ferner Ziegler, Geschichte der Stadt Stein, 1862;
X. X. 1863: Das römische Castrum Exientia; O. X.

1. 41 Erste urkundliche Erwähnung des Klosters 1007; über die Ueber-

tragung des Namens vergl. Ferd. Vetter in Lud. XIII, 24;
Castrum Exientia ^ Burg 799.

32. Stetten.
Ä. 26 In Bremlen ein Grabhügel: Nus.; O. X. V.
k. 31 Im Bühl Thonscherben der zweiten Eisenzeit und römische Scherben.

Nus.
o. 32 Stetten: Spuren alter Eisengewinnung?
à. 44 Eine alamannische Lanzenspitze: Nus.
6. 41 Urkundlich 1080 Stelln.

33. Thayngen.
Ä. 16 Keßlerloch, paläolithische Wohnstätte; neolithische Höhlenbestattung?

— Litteratur: Konrad Merk, der Höhlenfund im Keßlerloch,
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NittUi. XIX, 1, 1875; A. Heim, über einen Fund aus der

Renntierzeit, NittUI. XVIII, 5, 1874. Ueber die Fälschungen

vergl. L. Lindenschmit, Archiv für Anthropologie IX, 173 I.,
1876; K. Merk am gleichen Ort, 1877, 1; I. I. Müller,
öffentliche Erklärung, X. X. 1877, 2, p. 739—754. Ueber die

Altersbestimmung vergl. Penck in Nüesch, Schweizersbild, p. 177,
über die Fauna Studer a. gl. O. x>. 18. Zu den jüngsten

Untersuchungen des Herrn On. Nüesch siehe X. X. 1900, Heft 2.

d. 20 In der Nähe des Keßlerlochs ein geschliffenes Steinbeil, X. X. 1890,
357.

0. 24 Wippel: drei bronzene Spiralringc, O. X. V. 1857.
U. 31 Schliffenhalde: ein Flachgrab; briefliche Mitteilung von Herrn Real¬

lehrer Bernath und Herrn Rud. Wegeli, Assistent am Landesmuseum.

s. Münzen des Septimius Severus und Alexander Severus.
1. 4 Angeblich Spuren einer römischen Straße.

A. 44 Alamannische Gräber hinter der Ziegelfabrik und an der Schlatter-

gasse: X. X. 1898, 140; 1899, 158.
U, 40 Urkundlich 995 Toginga, 1122 Tegingin.

34. Trasadingen.
39 Urkundlich 878 Trasmundingen.

35. Unterhall au.

a. 20 Ein Steinbeil, X. X. 1891, 442.

k. 24 Kupfer- und Bronzebeile, davon eins von Breitelen: OaU.

0. 24 Ein bronzezeitliches Urnengrab: Mitteilung von Herrn Archivar

Pfund; vergl. auch ,1. II.
ci. 26 Grabhügel im Seebenhau: O. X. V.

s. 31 Flachgräber bei St. Moritz: Mitteilung von Herrn Archivar Pfund.
1. 31 Eine keltische Münze: Oa.1I.

A. 34 Römisches Gebäude im Lochgraben bei Wunderklingen: X. X. 1895,

453; Ausgrabungsprotokoll von Reallehrer Schalch; IV. O. X.
U. 35 Römisches Gebäude im Hüttenhan, Ausgrabungsprotokoll von Herrn

I. G. Pfund.
i. 35 Leistzicgel der XXI. Legion in „Seelmatten": Bericht von Herrn

Pfund, Nus.
U. Römische Münzen: 3 aus republikanischer Zeit, andere von Augustus

Nero, Vespasian, Domitian, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius,



M. Aurcl, Commodns, Caracalla, Gordian, Gallien, Postumus,
Claudius II., Constantin, Valentinian, verschiedene nicht sicher

bestimmbare: Mull.
35 ferner ein Münztopf, gefunden ca. 1820 im Pfarrgarten.

I. 42 Alemannische Gräber bei St. Moritz: Mitteilung von Herrn Archivar

Pfuno; Hall.; vergl. auch Anmerkung zu IIü. 470; Llltolf,
Glaubensboten 207 ; Valerius Anshelm, Chronik II, 367.

irr. 41 Urkundlich 1095 irr Huàugikc iirksmom.
40 Wunderklingen 892 Mundichinga.

36. Witch in gen.
g.. 23 Auf der „Dicki" ein Refugium?

d. 20 Am Wall desselben ein Feuersteinmesier (briefliche Mitteilung von

Herrn Oberlehrer Wildberger).

v. Eine Münze von Claudius II.
à. 39 Urkundlich ca. 940 Wilechinga;

41 Haslach 902 Hasala, ca. 940 Haselaha.

Vcmersiuugm zur Karte.

Für die Grenzgebiete der Kantone Thurgau und Zürich benutzte ich die

Karten des Herrn Privatdozenten Heierli in Zürich; im badischen Teil hat

mich Herr Dr. Schumacher in Karlsruhe durch eine Anzahl von

Verbcsserungen zu besondern: Dank verpflichtet.
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